
        
            
                
            
        

    Der Panzerwagen brachte Blüten
Jerry Cotton Nr. 206
erschienen am 12.06.1961


Sie werden es kaum für möglich halten, aber ich wurde tatsächlich von zwei stämmigen, uniformierten Beamten der City Police abgeführt!
Wie ich dazu kam? Na, ungefähr so ähnlich unvermutet wie etwa ein Gangster zum Friedensnobelpreis.
Ich trieb mich gerade im Woolworth Building am Brodway herum.
In diesem riesigen Laden, zweihundertsechzig Yard hoch mit sechzig Stockwerken, kann man vom Kragenknopf bis zum Helikopter nahezu alles kaufen, was das Herz begehrt und der Geldbeutel verkraftet. Das Zeug ist dort spottbillig. Ob es auch preiswert ist, wage ich nicht zu entscheiden.
Ich wußte selbst nicht recht, was ich mir unter Hinterlassung einiger Scheine an Land ziehen sollte. Ich schlängelte mich durch die Menge und beguckte die buntgemischten Auslagen auf den überhäuften Verkaufstischen.
Es war hoher Nachmittag.
Nachdem ich eine Weile die ultramodernen Spielzeugautos (das Kind im Manne, verstehen Sie!), zu deren Bedienung man ein Ingenieurexamen in der Tasche haben muß, bestaunt hatte, ließ ich mich vom Trubel weitertreiben.
Die Handschuhabteilung erregte meine gesteigerte Aufmerksamkeit. Bekanntlich fahre ich einen Jaguar, also einen recht schnellen Sportwagen.
Fehlten eigentlich nur noch die schnellen Handschuhe von der Art, wie sie ausgewachsene Rennfahrer zu tragen pflegen. Nein, nicht zum Angeben, sondern weil man damit das Lenkrad sicherer im Griff hat. Und genau solche Exemplare, wunderschöne Exemplare mit schweinslederner Handfläche und netzgestricktem Oberteil sowie Löchern für die Knöchel, sah ich auf einem Tisch liegen.
Fünf Dollar das Paar. In diese Unkosten konnte ich mich stürzen. Unter uns gesagt, es war Anfang des Monats.
Mit der Geste eines Grandseigneurs zückte ich meine Brieftasche, entnahm eine Fünfzig-Dollar-Note und blätterte sie auf das Zahlbrett.
Aber dann war es auch schon vorbei mit meinem vornehmen Auftreten.
Die Dame an der Kasse bekam Stielaugen, die erst an den Brillengläsern stoppten. Sie stieß einen spitzen Schrei aus.
Da ich in jeder Lage Kavalier bin, beugte ich mich weit über die Kasse, um nachzusehen, ob da vielleicht eine weiße Maus herumflitzte.
Nichts!
Die Dame kreischte nur noch mehr, jetzt ausgesprochen hysterisch, und ehe ich recht gewahr wurde, was eigentlich los war, stand ein Kleiderschrank, natürlich aus Fleisch und Blut, aufdringlich nahe neben mir: der Warenhaus-Detektiv. Seinen Job hätte man dem Kerl schon aus drei Meilen Entfernung im dichtesten Schneegestöber angesehen.
»Sie haben versucht eine gefälschte Banknote in Zahlung zu geben«, ließ der Gangsterjäger sich vernehmen. »Bitte, folgen Sie mir!«
Nun war die Reihe an mir, Stielaugen zu produzieren.
Während ich krampfhaft überlegte, wer mir diesen falschen Fünfziger angedreht haben konnte, wälzten sich auch schon zwei Beamten der City Police durch das Getümmel und bauten sich drohend neben mir auf.
Der eine der beiden, ein Sergeant — er kam mir irgendwie bekannt vor — fragte in dienstlich strengem Ton:
»Was geht hier vor?«
Der Detektiv, sichtlich verärgert, weil er mich nun nicht triumphierend durch sämtliche Abteilungen des Warenhauses schleppen konnte, erklärte kollegial: »Dieser Herr hat mit einem falschen Fünfzig-Döllar-Schein bezahlen wollen!«
»Welch hübscher Fang am frühen Nachmittag!« freute sich der Sergeant. »Dürfte ich Sie bitten, uns zum nächsten Polizei-Revier zu begleiten?«
»Sie dürfen!« grunzte ich. »Ich fürchte nur, Sie werden enttäuscht sein. Der Fang ist für Sie nicht ganz so hübsch, wie Sie sich das vorgestellt haben. Oder kennen Sie mich etwa nicht? Wir müßten uns doch schon mal irgendwo begegnet sein. Darf ich mich Vorstellen: Cotton, Jerry Cotton. Vielleicht sagt Ihnen der Name etwas?«
»Ich hatte schon mit vielen Gangstern zu tun«, antwortete der Sergeant mit einem impertinenten Grinsen, während er mich sehr gekonnt nach Waffen abtastete.
Nun, ich wollte den braven Polizisten den Spaß vorerst nicht verderben und sie auch nicht vor dem gaffenden Volk blamieren, indem ich meinen FBI-Ausweis präsentierte. Man soll die Autorität der Polizei möglichst nicht untergraben. Es war noch früh genug, auf der Straße oder auch erst im Polizei-Revier den Irrtum aufzuklären.
»Los, vorwärts!« schnaubte der Sergeant und wuchtete zu allem Überfluß auch noch seine Dienstpistole aus der Tasche. Machte der das spannend! Vermutlich hatte er in den letzten Monaten nichts anderes geleistet, als Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens und verbotenen Parkens ausgestellt, und kostete jetzt die unverhoffte Festnahme eines wirklichen Verbrechers bis zum letzten aus. Meinetwegen.
»Das Wichtigste vergessen Sie noch!« sagte ich innerlich belustigt und fischte das Corpus delicti, eben jenen falschen Geldschein, vom Zahlbrett und wedelte damit grinsend vor der Nase des Sergeanten.
Der Mann hatte keinerlei Sinn für Humor.
Wütend riß er mir die Banknote aus der Hand und stopfte sie in die Brusttasche.
»Legen Sie bitte die Handschuhe für mich auf die Seite!« empfahl ich der Kassendame. »Ich hole sie nachher ab.«
»Unter ,nachher verstehen Sie wohl mindestens zwei Jahre? Bis dahin dürfte dieses Handschuhmodell außer Mode gekommen sein«, sagte der Hausdetektiv tiefsinnig und legte die Handschuhe wieder zu den Auslagen.
Eine dichtgedrängte Menge hatte sich neugierig um uns gestaut. Als die Eskorte — die beiden Polizisten, ich dazwischen, und der Detektiv ziemlich überflüssig im Kielwasser — abzog, bildete sich eine Gasse in Richtung Lift.
Die ganz Vorsichtigen krochen wieder unter den Tischen oder hinter den Schränken hervor.
In den meisten Gesichtern war deutlich die Enttäuschung darüber zu lesen, daß die erhoffte Schlägerei ausgeblieben war. Von einem richtigen Verbreeher konnte man doch zumindest erwarten, daß er sich nicht ohne Gegenwehr abführen ließ.
***
Nun war ich also regelrecht verhaftet.
Das Theater hätte mir riesigen Spaß bereitet, wenn ich mich nicht so maßlos darüber geärgert hätte, daß ich mich von irgend jemand mit einer falschen Banknote hatte übers Ohr hauen lassen.
Diese fünfzig Dollar konnte ich in den Kamin schreiben, und das ist für mich eine Menge Geld.
Ich beschäftigte mich so intensiv mit der Frage, wer mir diese Blüte angedreht haben mochte, daß ich, im Gegensatz zu den beiden Polizisten, gar nicht sonderlich darauf achtete, wie ich in den Fahrstuhl, dann aus dem Woolworth Building und schließlich in das Polizeiauto kam.
Der Sergeant, er saß links von mir im Fond, war anscheinend immer noch der Überzeugung, einen ganz dicken Hecht geangelt zu haben. Jedenfalls hielt er seine Kanone unverwandt auf mich gerichtet.
So langsam wurde mir der Zirkus dann doch zu dumm.
Ich steckte mir in aller Gemütsruhe eine Zigarette an und fragte zwischen zwei Zügen:
»Sagen Sie mal, Sergeant, wissen Sie überhaupt, wen Sie festgenommen haben?«
»Natürlich. Einen gewissen Jerry Cotton«, entgegnete der Sergeant ungerührt. »Diesen ausgefallenen Namen haben Sie wenigstens vorhin genannt Aber was soll das? Sie tun ja gerade so, als wären Sie der Präsident oder ein anderes hohes Tier persönlich. Vielleicht gar der Chef der Falschgeldzentrale des FBI?«
Er kam sich ungeheuer wichtig vor und lachte.
In der Tat, der Mann schien noch nie etwas von mir gehört zu haben.
An sich nicht verwunderlich. Denn schließlich bin ich — Gott sei Dank —-kein roter Hund, den jeder New Yorker Polizist kennt.
Aber ich hatte ihn schon mal irgendwo gesehen, wahrscheinlich bei einer Zusammenarbeit mit der City Police. Deshalb müßte er sich eigentlich an mich oder meinen Namen erinnern können.
Ich wollte ihm ein wenig auf die Sprünge helfen und meinte so nebenbei:
»Vielleicht wäre es ganz interessant für Sie, meinen Beruf zu erfahren.«
»Kenne ich schon!« knurrte der Sergeant. »Banknotenfälscher im Hauptberuf. Auf den Nebenberuf bin ich nicht neugierig.«
»Haben Sie schon mal einen total verblüfften Sergeanten der City Police gesehen?« fragte ich und zog die Brieftasche heraus und blätterte nach meinem FBI-Ausweis.
»Wenn Sie damit mich meinen, so sind Sie schwer auf dem Holzweg!« grinste der Sergeant ganz unverschämt. »Aber wenn Sie in den Rückspiegel schauen, werden Sie gleich einen total verblüfften« — von einer Sekunde auf die andere wurde seine Stimme schneidend scharf — »FBI-Beamten sehen! Halt, keine verdächtige Bewegung, Jerry Cotton, sonst stanze ich ein Sieb aus dir!«
***
Für Augenblicke war ich tatsächlich von den Socken. Dann ging mir ein ganzes Elektrizitäts-Werk auf:
Der Bursche neben mir war gar kein Sergeant der ehrenwerten City Police, sondern — daher war er mir so bekannt vorgekommen — niemand anders als Big Crossfield, der durch meine bescheidene Mitwirkung zwei Jährchen aus dem Blechnapf hatte futtern dürfen. Die Redewendung: »Sonst stanze ich ein Sieb aus dir!« hatte jeden Zweifel beseitigt. Crossfield pflegte sich so auszudrücken, wenn er jemand mit der Waffe bedrohte.
Den Kerl am Volant kannte ich noch nicht. Es stand aber außer jeder Frage, daß auch er zur Zunft der Gangster gehörte.
»Wohin geht der Ausflug mit so liebenswürdigen Begleitern?« wollte ich wissen.
»Das wirst du noch früh genug erfahren«, erwiderte Crossfield so geheimnisvoll wie ein Horoskop. Mit stolzgeschwellter Brust fuhr er fort:
»Diesmal haben wir den großen Jerry Cotton aber schön reingelegt, nicht wahr? In der Rialto-Bar haben wir dir die Fünfzig-Dollar-Blüte zugeschoben und dich dann so lange beschattet, bis du das falsche Geld auszugeben versuchtest und wir dich nach Recht und Gesetz abführen konnten.«
»Immerhin mal ‘ne neue Masche von dir, Big. Aber sie ist nicht gerade übermäßig schlau«, sagte ich verächtlich. »Was willst du denn damit erreichen?«
»Das geht dich einen feuchten Kehrricht an!« fauchte Crossfield gereizt.
»Na ja, mir kann das im Grunde genommen auch gleichgültig sein«, entgegnete ich und lehnte mich bequem in die Polster zurück.
Dabei beobachtete ich selbstverständlich sehr genau, wohin die Fahrt ging.
Eben brausten wir mit widerhallendem Getöse durch den Lincoln-Tunnel unter dem Hudson River nach New Jersey rüber.
Ich begann:
»Falls du nicht daran gedacht haben solltest, möchte ich dich darauf aufmerksam machen, daß du im Begriff bist, dich in eine höllisch gefährliche und aussichtslose Sache einzulassen. Bekanntlich pflegt das FBI ausgesprochen sauer zu reagieren, wenn einem seiner Beamten etwas zustößt. Verbrechen rentieren sich im allgemeinen nicht — ich schätze, auch du betrachtest vierundzwanzig Monate Käfig für einen versuchten Raubüberfall nicht als rentabel — aber deine Zicken jetzt gegen einen FBI-Mann —«
Crossfield ließ mich nicht ausreden. Er schnauzte:
»Halte deine große Klappe und kümmere dich nicht um mich! Deine, nicht meine Rübe sitzt locker auf dem Hals!«
»Ach nein«, sagte ich gedehnt. »Big, du bist ja jetzt schon mit den Nerven herunter. Wie wird das erst sein, wenn dich das FBI gnadenlos durch die Staaten hetzt?«
»Maul halten!« zischte der Gangster wie eine Klapperschlange, der man unverrückbar auf dem Schwanz steht.
Ich redete unverdrossen weiter:
»Es gibt da beim. FBI zwar keine besonderen Anweisungen, aber soviel ich weiß, wurden bis jetzt alle Gangster, die einen G-man auf dem Gewissen haben, von dessen Kameraden rücksichtslos hochgenommen. Die Schau hat noch keinem von euch gefallen.« Mein Geschwätz ging dem Gangster mit Erfolg auf die Nerven. Er heulte: »Wer redet denn davon, daß du umgelegt werden sollst? Wir machen mit dir doch nur einen kleinen Ausflug, und sogar kostenlos. Ist das etwa ein Verbrechen?«
Ich glaubte ihm kein Wort und sagte: »Unter einem kleinen Ausflug verstehe ich etwas anderes als mit vorgehaltener Kanone in ein gestohlenes Polizeiauto gezwungen zu werden. Wozu dann eure Maskerade als Beamte der City Police?«
Crossfield zog es vor, zu schweigen, Ich hielt ebenfalls den Mund.
***
Wir hatten nun das Weichbild von Jersey City hinter uns gelassen und brausten mit einem Affenzahn die Bundesstraße Nr. 3 nach Norden.
Ich überdachte die Lage.
Wahrscheinlich wäre es möglich gewesen, durch einen überraschenden Angriff Crossfield die Waffe aus der Hand zu schlagen und ihn anschließend zu überwältigen. Auf derartige Blitzaktionen bin ich trainiert.
Im ungünstigsten Fall hätte ich dabei einen Streifschuß eingefangen, mehr aber nicht. Bei nur ein wenig Glück wäre die Kugel sogar wirkungslos durch die Karosserie gefetzt.
Den Gangster am Steuer hätte ich in den entscheidenden Augenblicken nicht zu fürchten brauchen, da er bei der hohen Geschwindigkeit den Volant nicht loslassen konnte, ohne den Wagen samt Insassen — und damit sich selbst — in Bruchteilen von Sekunden zu einem Trümmerhaufen zu verwandeln.
Bis der Ford dann endlich zum Stillstand gekommen und der Gangster aktionsbereit gewesen wäre, hätte ich mich längst in den Besitz der Waffe gesetzt. Wie gesagt, das hätte ich wohl geschafft. Aber ich machte nicht mal den Versuch dazu, weil es mich brennend interessierte, aus welchem Grund ich entführt wurde, was die Gang mit mir vorhatte und wer da die Fäden zog.
Denn es war klar wie dicke Tinte, daß ein Typ wie Big Crossfield bei einem solchen Unternehmen für nichts anderes gut war, als Befehle auszuführen.
Selbstverständlich war mein Abwarten äußerst gewagt. Am Ziel des »netten kleinen Ausflugs« würde ich es wohl mit der doppelten oder gar dreifachen Anzahl von Ganoven zu tun haben. Aber ich mußte unbedingt wissen, was da gespielt wurde. Im allgemeinen haben Gangster nämlich einen heillosen Respekt davor, einem G-man auf die Zehen zu treten. Meine Entführung konnte also nur bedeuten, daß ich einer unmittelbar bevorstehenden, ganz großen Sache im Wege war. Wenn ich jetzt schon losschlug, würde ich vermutlich nichts mehr darüber erfahren.
So, wie ich Big Crossfield kannte, würde er dichthalten; er hatte seinerzeit auch nicht gesungen, als wir ihn wegen seines Bosses beknieten.
Nach etlichen Meilen, etwa in der Gegend von Paterson, bogen wir von der breiten Bundesstraße ab nach Westen in einen miserablen Feldweg.
Der Wagen schaukelte wie ein Kamel auf Gummibeinen; wir, das heißt Crossfield und ich, flogen auf der Sitzbank recht unsanft von einer Ecke in die andere, und mehr als einmal zeigte die Mündung der Pistole überall hin, nur nicht auf mich.
Es fiel mir nicht gerade leicht, der Versuchung, den Gangster- »Sergeanten« an meiner Faust riechen zu lassen, zu widerstehen. Aber nach dem Motto; »Und wenn der ganze Schnee verbrennt, die Asche bleibt uns doch!« hatte ich auf stur geschaltet.
Crossfield indes traute meiner Friedfertigkeit gar nicht und brüllte:
»Joe, bist du wahnsinnig geworden? Du machst ja den Wagen kaputt, wenn du auf dem schlechten Weg so schnell fährst!«
»Welch zarte Rücksichtnahme auf das Eigentum der Polizei! Das bin ich bei Gangstern gar nicht gewöhnt«, lästerte ich.
Dabei wußte ich sehr gut, daß Crossfields Sorge ausschließlich seiner eigenen Sicherheit und nicht dem' gestohlenen Polizeiauto galt. Der Gangster bildete sich tatsächlich ein, ich hätte die Chancen, ihn matt zu setzen, nicht erkannt!
Joe mußte indes recht merkwürdige Ohren haben!
Er war nicht etwa schwerhörig, sondern viel schlimmer. Allem Anschein nach waren die Nervenleitungen zwischen Trommelfell und Gehirn total falsch angeschlossen, denn er gab noch mehr Gas, als habe er genau das Gegenteil von Crossfields Aufforderung verstanden.
Bis zu jenem denkwürdigen Tag hatte ich nicht gewußt, daß ein ganz gewöhnlicher Ford vom Fließband auch fliegen kann. Aber sagen Sie selbst: Wenn ein Auto mehr durch die Luft saust als auf dem Boden fährt, so kann man diese Fortbewegungsart doch nur als ein »Fliegen« bezeichnen!
Es wurde ungemein gemütlich!
Crossfield kreischte, aber keineswegs vor Vergnügen.
Mit der Rechten i versuchte er verzweifelt, trotz des stoßenden und schaukelnden Schlingerns die Mündung der Pistole auf edle Teile meines Körpers gerichtet zu halten, was ihm aber kaum gelang.
Ebensogut hätte er versuchen können, volltrunken auf einem Drahtseil zu tanzen.
Mit der freien Hand mußte er sich krampfhaft festhalten, um nicht mit voller Wucht gegen die Decke, zu den vorderen Sitzen oder gar zu einer Scheibe hinausgeschleudert zu werden. Wenn er sich ausnahmsweise für Sekunden loslassen konnte, trommelte er wütend auf Joes Schulter.
Jo'e machte mir Spaß.
Er war unbezahlbar.
Offensichtlich deutete er die Wutausbrüche Crossflelds als Zeichen, noch schneller zu fahren. Wenn er so weitermachte, würde er das Gaspedal noch durch den Karosserieboden treten.
Joe ging erst vom Gas, als er in einen noch schmaleren und noch schlechteren Weg einkurvte, auf zwei Rädern, versteht sich.
Nach einigen Windungen verschwand der Weg in einem größeren Waldstück. Der Ford auch.
Denn alsbald wühlte sich der Wagen wie ein Panzer dürch Gestrüpp und Unterholz. Er wäre!zweifellos steckengeblieben, wenn dieser urwaldähnliche Pfad nicht schon mehrmals befahren worden wäre, wie an den Spuren im Moos und an den abgerissenen Zweigen ersichtlich war.
Nach einigen hundert Yard öffnete sich der Pfad zu einer Gasse und dann zu einer kleinen Richtung, an deren Rand unter ausladenden Ästen ein halbzerfallenes, einstöckiges Gebäude stand.
Reifenspuren verrieten, daß der angebaute Schuppen ein Fahrzeug beherbergte.
Crossfield hieß mich, aus dem Wagen zu steigen, die Hände hochzunehmen und keine Tricks zu versuchen, andernfalls müsse er »ein Sieb aus mir stanzen«.
Bereitwillig tat ich ihm den Gefallen.
Joe war inzwischen vorausgeflitzt und hatte die Haustür geöffnet.
Diese zusammengenagelten, morschen Bretter als Tür zu bezeichnen, ist allerdings etwas vermessen. Das Gebilde sah aus, als könne man es aus den Angeln husten, und ich war sehr erfreut darüber. Von wegen Rückzug und so.
Aber gleich darauf wurde meine Zuversicht arg erschüttert, wenn nicht sogar völlig zerstört.
Inmitten der abbruchreifen Bude stand nämlich so etwas Ähnliches wie ein Betonbunker mit allen Schikanen: Panzertür wie ein Tresorgewölbe der Federal Reserve Bank von New York, und anstelle der Fenster — schmale Schlitze, die Schießscharten verteufelt ähnlich sahen.
Die Einrichtung des Betonklotzes sah noch mehr nach militärischer Anlage aus!
Einige Feldbetten in zwei Etagen an der Wand, ein leistungsfähiges Funkgerät in einer Ecke, in einem Ständer lehnten vier Maschinenpistolen und zwei Karabiner mit Zielfernrohren, in einer Kiste lagen drei oder vier Panzerfäuste, in einer anderen ein Sortiment Eierhandgranaten und Molotow-Cocktails — alle Waffen machten einen vorzüglich gepflegten Eindruck —, dann waren da noch etliche Munitionskisten aufgestapelt, eine Kochnische mit flaschengasgespeistem Herd, eine Falltür, die zu einem Vorratskeller führen mochte, ein roher Tisch und ebenso ungefüge Hocker und, als einziges Zugeständnis an die Bequemlichkeit, ein Sessel.
Die vier Gentlemen, zwei davon hockten vor wohlgefüllten Gläsern am Tisch, einer, vermutlich der Boß, flegelte sich im Sessei, der vierte lag auf einem Feldbett in der oberen Etage.
Ich kam mir vor wie in einem Hauptquartier irgendeiner südamerikanischen Rebellenarmee. Wenn sie noch Volibärte getragen hätten — nein, ich will keine Namen nennen.
Das angehäufte Waffenarsenal würde für eine kleine Palastrevolution vollauf genügen.
Crossfield schteuderte die Polizeimütze quer durch den Raum auf ein Bett, riß die Uniformjacke vom Leib und rief:
»Runter mit dem Zeug! Ich gehe sonst noch in der stinkigen Bullenkluft ein!«
Der Gangster auf dem Feldbett setzte sich auf und ließ die Beine herunterbaumeln. Er runzelte die niedrige Stirn, so daß die Augenbrauen an den Ansatz der wirren schwarzen Stehhaare stießen. Seine Nase erschien breiter als lang, der ausgefranste Schnurrbart hing über die Mundwinkel herab, die Unterlippe war wulstig.
Fm. Gegensatz zu dem massigen Kinn waren die Ohren viel zu klein ausgefallen. Man hätte sie übersehen, wenn sie nicht so abstehend gewesen wären. Dieses seltene Exemplar der Gattung Mensch brummte nun:
»Big, reg dich doch nicht künstlich auf! Ich schätze, du wirst die Bullenkluft noch…«
»Shut up!« brüllte der Bursche im Sessel dazwischen. Ihn hätte man für einen Gelehrten halten können, wenn seine tückisch funkelnden Augen und die brutale Kinnpartie nicht gewesen wären.
Ich brauchte meine Phantasie nicht sonderlich anzustrengen, um zu erraten, was der Gangster hatte sagen wollen:
Crossfield sollte noch mehrmals als Sergeant der City Police auftreten. Dies zu wissen war nicht unwichtig. Es fragte sich nur, bei welcher Gelegenheit und aus welchem Grund er den Hüter des Gesetzes zu spielen hatte.
Als ich die einzigartige, erlauchte Ansammlung von Waffen und Gangstern gemustert hatte, stiegen in mir doch erhebliche Zweifel auf, ob ich nicht besser daran getan hätte, die Lage schon im Wagen bei der Herfahrt zu meinen Gunsten zu klären.
Wenn ich geahnt hätte, was mich am Ziel des »kleinen Ausflugs« erwarten würde, dann. — das berühmte ,Wenn‘!
Sie haben es sicher auch schon oft mit wehmütigem Bedauern gesagt oder gedacht. Aber leider änderte das nichts mehr an meiner verfahrenen Situation.
Selbst mit größtem Optimismus hätte ich mir keinerlei Chance mehr ausrechnen können, wenn ich nicht unterwegs eine Beobachtung gemacht hätte, die einen winzigen Hoffnungsfunken weiterglimmen ließ.
***
Der Gangsterboß zog an seiner dicken Zigarre — eine teure mit breiter Bauchbinde — und blies genießerisch den Rauch vor sich hin. Dann sagte er: »Welch eine Freude, einen so lieben Freund vom FBI als Gast begrüßen zu können! Darf ich vorstellen: Die Intelligenzbestie dort auf dem Bett ist Jack Bashful. Hier am Tisch sitzen Rob Dragon und Slim Slyboots, und meine Wenigkeit Alf Clumsy. Manchmal heißen wir auch anders, aber das spielt gegenwärtig keine Rolle. Die beiden Pseudo-Cops kennst du wohl schon — Wie war‘s? Hast du eine angenehme Fahrt gehabt?«
Crossfield begann sogleich zu meutern:
»Von wegen angenehme Fahrt! Joe, der Idiot, ist wie ein Irrer über den Feldweg gerast, daß wir im Wagen nur so durcheinanderkullerten.«
Alf Clumsy zog die Augenbrauen hoch und schien angestrengt nachzudenken.
Da ich keine Lust hatte, wie bestellt und nicht abgeholt herumzustehen, angelte ich mit dem Fuß die nächstbeste Kiste und pflanzte mich darauf.
Plötzlich feuerte Clumsy seinen Zigarrenstummel in die Ecke und sprang auf, als sei unter seinem verlängerten Rückgrat eine Handgranate explodiert.
»Big, was hast du da eben gesagt? Joe sei so verrückt gefahren, daß du im Wagen herumgepurzelt bist?«
»Na, so tragisch war das nun auch wieder nicht«, versuchte Crossfield besänftigend einzulenken. »Wir sind jedenfalls schnell und auch gut hier angekommen. Dabei sind die Beulen und blauen Flecke, die ich bei den Luftsprüngen des Ford davongetragen habe, wirklich nicht des Aufhebens wert.«
Clumsy stampfte wütend mit dem Fuß auf den Boden, so daß seine sorgfältig gescheitelte Frisur durcheinander geriet und einige Strähnen seiner langen Haare über die Stirn fielen. Er donnerte:
»Nicht tragisch, sagst du? Ganz im Gegenteil! Es ist höchst beunruhigend!«
»Aber warum denn. Boß?« wagte Crossfield zu fragen. »Es ist doch gar nichts passiert!«
»Das ist ja gerade das Schlimme!« polterte Clumsy weiter. »Aber Nachdenken und Kombinieren war noch nie deine Stärke. Überlege doch mal: In dem heftig schlingernden Wagen ist es doch mindestens einmal vorgekommen, daß deine Pistole nicht mehr auf Cotton zeigte.«
»Und wenn schon«, rief Crossfield. »Jedenfalls ist der FBI-Bulle hier! Wahrscheinlich war er zu dämlich, um seine Chance zu erkennen und noch dämlicher, sie auszunützen! Verdammt, es sieht ja gerade so aus, als wärest du ungehalten, weil der G-man nicht getürmt ist.«
Clumsy schlug sich in heller Verzweiflung mit der flachen Hand an die Stirn:
»Big, du hast ja sonst schon eine Leitung von hier zum Mond und zurück. Aber heute steht auch noch ein Elefant drauf! So wie ich den G-man einschätze, war er keineswegs zu dämlich, um dir im geeigneten Moment eine vor den Latz zu knallen, daß sich dein bißchen Verstand verflüchtigte. Der Kerl hat seine Chancen absichtlich nicht vvahrgenommen!«
»So was gibt‘s doch gar nicht!« protestierten Crossfield und Joe gleichzeitig.
Clumsy höhnte:
»Für euch, deren Verstand beim Zeigefinger anfängt und beim Handgelenk spätestens aufhört, gibt's so etwas freilich nicht. Wohl aber für einen Mann, der statt Stroh Grips in seinem Schädel hat.«
Crossfield schielte mich scheu von der Seite an, als wäre ich ein exotisches Wundertier. Dabei fragte er nicht gerade geistreich:
»Aber, um alles in der Welt, warum sollte —«
»Schweige!« donnerte Clumsy, warf den Kopf in den Nacken, preßte die Fäuste an die Schläfen und wanderte hin und her. »Cotton wollte sich natürlich von euch hierherbringen lassen in der Hoffnung, als Gefangener etwas von unseren Absichten aufschnappen zu können!«
Rob Dragon schob sein Glas weit von sich und sagte:
»Boß, was wir angeblich an Phantasie zuwenig haben, hast du zuviel. Der Greifer mag so schlau sein wie er will, niemals konnte er wissen, daß unsere Gang einen ganz gewaltigen Coup vorhat.«
Damit hatte Dragon durchaus recht. Das sagte ich natürlich nicht, sondern wartete schweigend ab, was die Gangster sich noch alles gegenseitig an den Kopf zu werfen hatten.
Clumsy blieb am Tisch stehen und stemmte die Hände auf die Platte.
»Rob, bei einem Kerl wie Cotton ist man nie sicher, was er wirklich weiß und was nicht.«
Er wandte sich an Crossfield:
»Big, hat Cotton sich gleich bei seiner Verhaftung als G-man zu erkennen gegeben?«
»Keine Spur. Er ist anstandslos und ohne jede Widerrede unserer nachdrücklichen Einladung gefolgt.«
»Da habt ihr es!« rief Clumsy und schlug auf den Tisch. »Cotton hat euch von Anfang an durchschaut. Bei richtigen Cops hätte er doch gleich seinen FBI-Ausweis gezückt, um seine Verhaftung zu verhindern. So aber hat er sich von euch nur abführen lassen, um hierherzukommen.«
Der Gangsterboß überschätzte mich nicht wenig. Das aber konnte mir nur recht sein. Dadurch hatte er mir nämlich, ohne es zu wissen, einen Ball zugespielt, den ich umgehend auffing und zurückwarf:
»Selbstverständlich habe ich euer ganzes Theater von Anfang an durchschaut. Man kann leichter dem Teufel ein Gebetbuch andrehen als einem G-man einen falschen Geldschein. Ich wußte doch sofort, wie der Hase laufen soll! Rialto-Bar und Blüten… Ich hätte ja ein Vollidiot sein müssen, wenn ich die Querverbindung, über die ich mir schon die ganze Zeit den Kopf zerbrochen habe, nicht bemerkt hätte!« Mit diesen Worten hatte ich mächtig auf den Busch geklopft.
Denn bislang hatte ich weder von der Rialto-Bar und Blüten, geschweige denn von einer Querverbindung auch nur die geringste Ahnung gehabt. Und siehe da, ich mußte mitten ins Schwarze getroffen haben.
Clumsy schnappte wie eine Kaulquappe nach Luft. Die übrigen Mitglieder des Gangster-Klubs sperrten Mund und Nase auf.
Jetzt galt es, meine ins Blaue gezielten Bemerkungen zu untermauern. Ich war zwar noch nicht viel klüger als zuvor, aber zuweilen gelingt es, durch allgemeine Redensarten bei einem Eingeweihten den Eindruck zu erwecken, als wisse man über alle Einzelheiten Bescheid.
»Es gehörte wirklich nicht viel Phantasie dazu, um hinter die letzten Zusammenhänge eures Spiels zu kommen. Meinen lieben alten Bekannten Crossfield erkannte ich sogleich. Die Uniformen von Beamten des 193. Polizeireviers verrieten mir den Rest. Die freiwillige Fahrt hierher sollte nur noch meine Kombinationen bestätigen.« Clumsy war einer Ohnmacht nahe. Der Rest der Gangster beschränkte sich leider darauf, mich entgeistert anzustarren. Wären sie auch so außer Fassung geraten, wie ihr Boß, augenblicklich hätte ich einen siegreichen Rückzug angetreten.
In diesem Bunker und angesichts der waffenstarrenden Gangster war es mir gar nicht geheuer.
Jack Bashful wälzte sich von seiner Pritsche und sprang auf den Boden. Er nahm eine Maschinenpistole aus dem Ständer, ‘lud mit einer dramatischen Geste durch und kam drohend auf mich zugelatscht.
»Boß«, knurrte er, »die Sache ist doch ganz einfach. Was macht man mit bösen Leuten, die zuviel wissen?«
Er schwenkte die Maschinenpistole zum Anschlag hoch. Auf mich!
»Na klar«, krächzte Crossfield. »Zu einem Sieb stanzen!«
»Kauf dir doch endlich bei Woolworth ein Kaffeesieb. Das kommt dir in jeder Hinsicht billiger!« riet ich spottend, obwohl mir nicht sehr danach zumute war.
Sechs Gangster mit Maschinenpistolen sind für mich einfach zuviel, zumal ich mit nichts anderen als einer Nagelfeile und höchstens noch einem spitzigen Taschentuch bewaffnet war. Ich konnte nur noch versuchen, weiterhin mit nicht vorhandenen Trümpfen zu bluffen:
»Jack, du hast ganz richtig geraten: Ich weiß bedeutend mehr, als für euch gut ist. Aber, und das ist das Entscheidende bei der Sache, nicht nur ich allein bin vollständig orientiert! Es nützt euch also gar nichts, wenn ihr mich auf die Seite schafft!«
»Gut gebrüllt, Mister Löwe!« tobte Crossfield. »Boß, glaub ihm nur nicht, was er sagt! Das ist ein verdammter Bluff! Der Zusammenhang zwischen der Rialto-Bar, dem Falschgeld und unserem Bunker ist dem G-man, wie er selbst zugegeben hat, ja erst in der Rialto-Bar beim Empfang des falschen Fünfzig-Dollar-Scheines aufgegangen. Auf dem Weg von der Bar bis zum Woolworth Building haben wir Cotton keine Sekunde aus den Augen gelassen. Er hat dabei mit niemand gesprochen, keine Notizen gemacht, nirgendwo einen Brief hinterlegt oder in den Kasten geworfen und auch nicht telefoniert. Also kann er niemand informiert haben, und er allein ist es, der zuviel weiß!«
Na, dachte ich, wenn die Gangster weiterhin so unüberlegt daherreden, weiß ich tatsächlich bald über alles Bescheid. Die Verbindung der Rialto-Bar mit dem Bunker war ein ganz neues Moment. Aber wenn mir nicht ganz schnell etwas Wirkungsvolles einfiel, würde ich diese Erkenntnisse nie mehr verwerten können.
Zuerst hatte ich im Sinn, zu behaupten, daß ich im Gedränge bei Woolworth, wo die Pseudo-Polizisten mich nicht so genau beobachtet haben konnten, einem anderen G-man eine entsprechende Mitteilung zugeflüstert hätte. Aber das würden die Banditen mir wohl kaum abnehmen.
Mir fiel eine viel bessere Ausrede ein:
»Heutzutage macht man so was per Funk!«
»Haha«, lästerte Crossfield, »du wirst uns doch nicht weismachen wollen, daß du ein Funkgerät in der Tasche herumgeschleppt hättest.«
»Habe ich das behauptet?« fragte ich spöttisch. »Laß mich doch erst mal ausreden. Du hast mich also bei Woolworth angeblich ständig im Auge gehabt?«
»Genau das!« fauchte Crossfield. »Du kannst uns also nicht verkohlen, daß du etwa im WC dich mit jemand deiner Garde getroffen hättest.«
»Big, du bist ja schon das reinste Nervenbündel«, hetzte ich. »Ständig widerlegst du im voraus Sachen, die ich gar nicht sagen will. Wie ist das: Habe ich mich bei Woolworth einige Zeit in der Spiel Warenabteilung aufgehalten oder nicht?«
»Stimmt«, gab Crossfield zu. Er hatte natürlich keine Ahnung, worauf ich hinaus wollte. »Ich habe sogar genau gesehen, daß du einige dieser neumodischen Spielzeugautos in der Hand gehabt hast. Mir ist nichts entgangen!«
»Gut beobachtet. Um so besser. Nun wird doch keiner von euch annehmen wollen, daß ein G-man mit Kinderspielzeug hantiert, zumal wenn er weiß, daß zwei ausgekochte Gangster hinter ihm her sind. Tatsächlich hatte ich etwas ganz anderes im Sinn. Diese hübschen kleinen Wägelchen können nämlich mit einem winzigen Sender, der bis zu drei Meilen weit reicht, ferngelenkt werden. Man kann damit zwar immer nur einen kurzen oder langen unmodulierten Impuls senden, aber—«
Slim Slyboots stöhnte auf:
»Verdammt, was ist der G-man raffiniert! Mit diesen Spielzeugsendern kann man natürlich notfalls auch einen Morsespruch absetzen, wenn ein in Reichweite gelegener Empfänger auf die entsprechende Frequenz eingestellt ist!«
Slyboots, wohl der Funker der Gang, hatte damit bestätigt, was ich auf gut Glück hin vermutet hatte. Die Ausführungen aus dem Mund ihres Spezialisten überzeugten die Gangster denn auch restlos.
Ich stieß sogleich nach und verwandelte die Möglichkeit eines derartigen Funkverkehrs zur unumstößlichen Tatsache, indem ich den Gangstern todernst versicherte, daß in der Funkzentrale des FBI Head Quarter Tag und Nacht jede technisch verwertbare Frequenz, also auch die der Spielzeugsender, abgehört werde.
Das klang sehr einleuchtend, da das FBI auch Aufgaben der Spionageabwehr erledigt und in dieser Eigenschaft sämtliche Frequenzen überwacht, um eventuelle Geheimsender aufzuspüren. Ich hatte nur insofern geblufft, als sich diese Abhörzentrale nicht im New Yorker Head Quarter befand.
***
Die Gangster waren im Augenblick völlig verstört. Die Annahme, daß der gefürchtete FBI über ihre Planung genau Bescheid wisse, hatte sie gehörig aus dem Konzept gebracht.
Es war fast zum Lachen, denn noch nicht mal ich selbst hatte einen Schimmer, was für eine Suppe die Gang angerührt hatte. Einiges konnte ich mir allerdings schon zusammenreimen: Der Bunker war das Hauptquartier einer Banknoten-Fälscherbande, vielleicht befanden sich die Druckpressen sogar hier unten im Keller. Die Rialto-Bar mochte als eine der Hauptverteilerstellen der Blüten dienen.
Aber welche Rolle spielte ich bei der ganzen Affäre? Beim FBI war uns die Existenz der Gang noch gar nicht bekannt geworden. Demnach konnten die falschen Scheine noch nicht lange — höchstens seit einigen Tagen — in Umlauf gebracht worden sein.
Und dann war da noch ötwas völlig Schleierhaftes: Was hatte das alles mit den Uniformen des 193. Reviers der City Police zu tun? Darüber nachzudenken war reine Zeitverschwendung, da ich nicht im Kopf hatte, wo diese Polizeistation überhaupt lag.
Die Gangster waren völlig am Boden! Nach einer Weile sagte Dragon schwermütig, und er drückte aus, was alle dachten:
»Boß, es bleibt wohl nichts anderer, übrig, als das Unternehmen abzublasen. Wenn der verdammte FBI schon so genau orientiert ist und sich einschaltet, sind die Aussichten, daß der Coup gelingt, gleich Null. Verdammt schade, es war eine so glänzende Idee. Und alle mühseligen und gefährlichen Vorbereitungen waren für die Katze.« Trübsinnig schlürfte er sein Glas leer.
Ich fand es allmählich an der Zeit, auch mal wieder einen Whisky in die Kehle zu bekommen. Aber die Gangster um ein Glas bitten? Niemals.
Crossfleld spielte wieder den starken Mann, indem er brüllte:
»Das wird Cotton büßen! Mit ihm habe ich sowieso noch abzurechnen, von wegen der zwei Jahre Käfig, die er mir verschafft hat. Und jetzt hat er sogar noch unseren herrlichen Plan vermasselt. Ich werde…«
»… ein Sieb aus ihm stanzen«, ergänzte ich. »Das wolltest du doch sagen, oder nicht?«
Crossfield glotzte mich erst fassungslos an. 'Er hielt mich wohl für einen perfekten Gedankenleser. Dann aber lief er an wie eine reife Tomate. Ich fürchtete schon, er würde im nächsten Augenblick explodieren.
Da meldete sich Slyboots zu Wort: »Leute, nur nicht den Mut verlieren! Ich glaube, noch ist Polen nicht verloren. Big, denk mal scharf nach — soweit du das überhaupt kannst—: Hat euch Cotton schon vor dem Intermezzo an der Kasse bei Woolworth ganz aus der Nähe gesehen, oder erst, als ihr ihn festgenommen habt?«
Bashful grinste idiotisch:
»Ha, wie sich das anhört: Gangster nehmen tatsächlich einen G-man fest. So was hat die Welt noch nie gesehen.«
»Halt die Schnauze!« bellte Slyboots. »Ich habe dich nicht um deine unmaßgebliche Meinung gebeten, sondern Big Crossfield etwas gefragt!«
Es war deutlich sichtbar, wie Crossfleld sich bemühte, nachzudenken. Endlich war er mit der ungewohnt schweren Anstrengung fertig:
»Ich und Joe sind dem FBI-Bullen während der Beschattung niemals näher als auf zwanzig Yard auf den Leib gerückt. Erst an der Kasse, nachdem das hysterische Weibsbild zu kreischen begonnen hatte, haben wir uns neben ihm aufgebaut.«
Slyboots schlug auf den Tisch und rief:
»Ausgezeichnet! Selbst wenn Cotton euch unterwegs wiederholt gesehen haben sollte, so konnte er doch aus zwanzig Yard Entfernung niemals erkennen, welche Polizeirevier-Nummer auf den Blechmarken an eurer Uniform stand. Daraus ergibt sich, daß außer ihm kein Mensch des FBI weiß, daß wir die Uniformen vom 193. Revier organisiert -haben. Seinen Morsespruch ans FBI Head Quarter hatte er ja schon abgesetzt, bevor er Gelegenheit hatte, die Reviernummer auf euren Uniformen zu lesen!«
Ich biß mir die Lippen blutig. Wenn ich mich nicht sehr täuschte, begann die Sache für mich schiefzulaufen. Der Gangsterboß bestätigte auch gleich meine Befürchtungen. Er sagte begeistert:
»Wirklich ausgezeichnet! Nun können wir unseren Coup doch noch starten. Mag das FBI auch in Divisionsstärke gegen die Rialto-Bar und unseren fabelhaften Bunker vorgehen, das stört uns nur wenig. Solche Kleinigkeiten können wir ohne weiteres und mit lächelnder Miene auf das Verlustkonto setzen, wenn nur die andere Sache klappt!«
Allmählich fand ich es an der Zeit, daß die Gangster nicht nur in allgemeinen Andeutungen, sondern unverblümt über ihr beabsichtigtes Verbrechen sprachen. Aber sie taten mir nicht den Gefallen.
»Alles schön und gut«, ließ sich Rob Dragon vernehmen. »Was machen wir aber mit dem völlig überflüssigen G-man? Schaut mal auf die Uhr: Wir haben nicht mehr allzuviel Zeit.«
Es war fünfzehn Uhr zwanzig.
»Mit dem Schnüffler?« fragte Bashful baß erstaunt. »Da gibt's doch nicht viel zu überlegen!«
Anstatt seine Absicht mit Worten kundzutun, wedelte er bedeutungsvoll mit der Maschinenpistole.
Das konnte ja heiter werden, zumal ich absolut keine Möglichkeit sah, ohne freundliche Erlaubnis der Gangster lebend aus dem Betonklotz herauszukommen.
»Ich würde davon abraten, den G-man umzulegen!« widersprach Joe.
»Wieso?« röhrte Crossfield. »Hast du etwa Gewissensbisse oder kalte Füße bekommen?«
Joe meckerte:
»Der Boß hat schon recht: Denken ist bei dir wirklich nur Glückssache. Und dabei bist du noch ein ausgesprochener Pechvogel. Aber vielleicht begreifst du doch folgendes: Selbst wenn wir eine ganz tolle Sache drehen, besteht große Aussicht, den Cops zu entwischen. Andernfalls könnten wir ja gleich zur Heilsarmee gehen. Anders sieht es aus, wenn wir einen G-man umbringen. Dann ist der Teufel los, und wir haben nicht mehr die geringste Chance, mit einem blauen Auge davonzukommen. Das FBI hetzt uns notfalls bis ans Ende der Welt. Rentiert sich dieses Risiko, nur weil du glaubst, mit Cotton noch eine persönliche Rechnung begleichen zu müssen? Ich sage, es rentiert sich nicht! Wir werden uns doch noch etwas einfallen lassen können, wie wir uns den G-man für heute und morgen vom Leibe halten!«
Clumsy hatte seine Wanderung durch den Raum wiederaufgenommen. Anscheinend konnte er dabei besser nachdenken. Jetzt blieb er ruckartig stehen und sagte:
»Joe hat recht! Unser Handstreich wird Staub genug aufwirbeln, und wir werden mächtig auf Draht sein müssen, um zu entkommen. Da möchte ich nicht noch den gesamten FBI auf den Fersen haben. Wozu haben wir eigentlich einen Bunker, der garantiert bomben-, feuer-, ein- und ausbruchssicher ist? Wir sperren Cotton einfach ein — und nach einigen Tagen oder auch Wochen lassen wir seinem FBI-Oberbonzen eine kurze Nachricht zukommen, wo er seinen Super-G-man abhoien kann. Wenn Cotton allerdings Pech hat, wird er in der Zwischenzeit in seinem Verlies verrückt.«
»Ha… einsperren… das tut ihm gut!« hauchte Crossfield entzückt. »Dann weiß er wenigstens, wie das schmeckt. Aber ich bin dafür, daß wir ihn nicht bloß wochen-, sondern mindestens monatelang schmoren lassen.«
»Ich habe eine weit bessere Idee!« schlug Slyboots vor. »Vergeßt nicht, daß wir ohne die Schnüffeleien Cottons höchstwahrscheinlich im Lande bleiben und sogar die Rialto-Bar und unseren Bunker halten könnten! Wir müssen auch immer noch damit rechnen, daß sein Verein unsere Pläne noch vereiteln kann. Deshalb werden wir ihn unmittelbar an unserem Schicksal teilnehmen lassen.«
»Wie soll denn das vor sich gehen?« fragte Crossfield. »Willst du ihn etwa heute abend in die…«
Leider unterbrach Slyboots die beabsichtigte Enthüllung, auf die ich schon lange spitzte.
»Wenn du die Leute wenigstens ausreden ließest, du Idiot, dann brauchte man nur halb soviel reden. Aber etwas Besseres, als dumm zu fragen, fällt dir wohl gar nicht ein. Mein Plan ist ganz einfach: Wir stecken Cotton in den Keller, schließen die Falltür ab und verrammeln sie zur Sicherheit noch zusätzlich. Dann bringen wir eine Sprengladung an, die den ganzen Bunker samt Unterkellerung und Fundamenten nach einer bestimmten Zeit in Atome zertrümmert.«
»Und Cotton mit!« freute sich Bashful mit blödem Lachen.
»Und Cotton mit!« bestätigte Slyboots. »Aber nur dann, wenn wir nicht vorher zurückkommen und den Zeitzünder ausschalten.«
»Ah, ich verstehe!« meinte Clumsy gedehnt. Seine Laune hatte sich bereits wieder so weit gebessert, daß er sich eine seiner dicken Zigarren ansteckte.
»Gelingt unser Unternehmen, dann bleibt der G-man am Leben. Mißglückt es, oder sind wir durch widrige Umstände an der Rückkehr zum Bunker verhindert, soll es ihm mindestens ebenso schlecht gehen wie uns: Er darf eine Himmelfahrt antreten!«
***
Das waren ja herrliche Aussichten!
Sie können sich denken, daß ich damit ganz und gar nicht einverstanden war. Wenn ich mich nicht sehr irrte, hatten die Gangster einen tollkühnen, großangelegten Coup vor. Bei solchen Unternehmungen war die Wahrscheinlichkeit, daß »widrige Umstände« — nämlich von seiten der Polizei — dazwischenfunkten, nicht eben gering.
Ich brachte meinen Denkapparat auf Hochtouren, um zu prüfen, was mir in dieser verfahrenen Lage zu tun noch übrigblieb.
Ich konnte versuchen, mich herauszuhauen. Aber diese Absicht würde, ungeachtet aller Tricks, die ich beherrschte, mit Sicherheit schon im Versuch steckenbleiben. Es hatte keinen Sinn, mir in dieser Hinsicht irgend etwas vorzumachen.
Ich konnte mich aber auch, zwar mit gespieltem Sträuben, doch im großen und ganzen kampflos einsperren lassen. Ich entschied mich für diese zweite Möglichkeit, obwohl sich alles in mir dagegen auflehnte.
Vielleicht entspricht es nicht der landläufigen Vorstellung von einem harten G-man, wenn er sich, ohne ernsthaft Widerstand zu leisten, einsperren läßt wie ein schlachtreifes Kaninchen in den Stall. Aber nicht selten ist es ratsam, vorsichtige Überlegung einem wilden Draufgängertum vorzuziehen. Gehirnzellen sind Muskelzellen allemal überlegen!
Blinder Eifer schadet nur, und in meiner Situation wäre das ganz besonders der Fall gewesen.
Eine dritte Möglichkeit gab es nämlich nicht. Ich könnte alles nur Erdenkliche anstellen; letzten Endes würde ich doch in dem Bunkerkeller landen. Das einzige, was noch offen war und weitgehend von meinem Verhalten abhing, war die Frage, in welcher körperlichen Verfassung ich die Reise in die Unterwelt antreten würde.
Spielte ich den wilden Mann, so konnte das nur zur Folge haben, daß ich erheblich lädiert — entweder mehr oder weniger von Geschossen durchlöchert, oder doch zumindest bewußtlos geschlagen — in dem Verlies eintreffen würde. Wenn ich mir auch nur eine winzige Aussicht auf Flucht erhalten wollte, mußte ich darauf achten, unter allen Umständen im Vollbesitz meiner körperlichen und geistigen Leistungsfähigkeit zu bleiben.
***
Wenn ich mit dem Gedanken an Gegenwehr geliebäugelt hätte, so wurde mir deren absolute Sinnlosigkeit alsbald überzeugend demonstriert:
Slyboots, Dragon und mein spezieller Freund Crossfield gingen zum Waffenständer und schnappten sich die Maschinenpistolen. Zusammen mit Bashful stellten sie sich im Halbkreis um mich auf. Ich hatte sehr wohl beobachtet, daß jeder seine Knarre sorgfältig durchgeladen und entsichert hatte!
Vier Maschinenpistolen! Welch ein Aufwand gegen einen einzelnen G-man! Ich konnte mich eines Lächelns nicht erwehren.
Crossfield verkündete mir:
»Warte nur, dir wird das Lachen schon noch vergehen! Die Sprengladung stanzt dich zu einem Sieb!«
Und wenn es mich das Leben gekostet hätte, ich mußte ihm zurückgeben:
»Ich habe bis jetzt noch keinen gesehen, der auf dem elektrischen Stuhl gegrinst oder blöde Bemerkungen von sich gegeben hätte. Du müßtest der erste sein, der das schafft!«
»Schluß mit den albernen Reden!« befahl Clumsy ärgerlich. »Also, Cotton, du hast gehört, was wir Vorhaben. Gehts uns gut, dann geht's dir auch gut. Geht's uns schlecht, dann geht's dir verdammt dreckig.«
»Ich habe jetzt noch einen kleinen Wunsch an dich: Rücke schön brav deinen FBI-Ausweis heraus! Dann erst haben wir die richtige Zusammenstellung: zwei Cops der City Police in Uniform und einen G-man in Zivil. Kinder, wird das ein Fest! Mit dieser Mannschaft stelle ich ganz New York auf den Kopf. Slim, von uns allen siehst du Cotton noch am ähnlichsten. Du wirst also zum G-man befördert. Wie fühlst du dich in dieser neuen Würde?«
»Scheußlich angenehm!« grinste Slyboots wie ein polierter Dreckeimer.
Die Gangster glaubten tatsächlich, ich würde ihnen sogar meinen Ausweis aushändigen. Da aber waren sie auf dem Holzweg.
Irgendwo mußte meine Gutmütigkeit mal aufhören. Mit meinem Ausweis konnten die Ganoven noch mehr Unfug anrichten als mit den Polizei-Uniformen.
Da Slyboots tatsächlich eine entfernte Ähnlichkeit mit mir besaß, hätte ergänz gut als Jerry Cotton auf treten können. Schon allein dieser Gedanke jagte mich auf die höchste Palme. Ich habe es selbst nur ganz selten erlebt, daß sich jemand — von amtlichen Stellen abgesehen — die Mühe macht, das fotografische Konterfei in dem Ausweis mit meinem Gesicht zu vergleichen. Die Ähnlichkeit ist ohnehin nur andeutungsweise vorhanden, da ich nun mal nicht fotogen bin. Gerade harmlose Leute pflegen auf jeden falschen Ausweis hereinzufallen, da sie allein durch die ominösen Buchstaben FBI eingeschüchtert werden wie kleine Kinder vom »Schwarzen Mann«.
Ein FBI-Ausweis in der Hand skrupelloser Gangster? Das mußte verhindert werden.
Scheinbar gefügig zog ich die Brieftasche heraus, entnahm den Ausweis und — ritsch-ratsch…
Dann flatterten die Fetzen cfen Gangstern vor die Füße! Bashful reagierte unverzüglich.
Er holte aus, um mir den Lauf seiner Maschinenpistole auf den Kopf zu schmettern.
Clumsy donnerte dazwischen:
»Laß den Unsinn bleiben! Vielleicht ist es sogar besser so. Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Bullen im FBI Head Quarters schon festgestellt haben, daß Cotton abhandengekommen ist und daß eine Großfahndung nach ihm läuft. Wenn nun irgendwo in der City ein G-man namens Cotton in Aktion tritt, genügt eine telefonische Rückfrage bei der Zentrale, und man hat uns am Wickel. So wie ich die Methoden der G-men kenne, sichern sie sich dadurch ab, daß sie sich zu bestimmten Zeiten und vor besonderen Aktionen im Head Quarter melden!«
»Was macht das schon aus?« meuterte Slim. »Wir hätten Cotton dazu zwingen können, uns diese Feinheiten zu verraten!«
»Vermutlich hätte er geredet. Wir hätten aber keine Garantie gehabt, daß seine Angaben auch richtig gewesen wären. Aber was soll dieser Streit um eine verpatzte Chance? Los, Cotton, mach jetzt keine Faxen mehr! Wenn es sein muß, kann ich sehr ungemütlich werden. Steig in den Keller runter! Ich hoffe, du bist vernünftig genug, um einzusehen, daß jeder Widerstand zwecklos ist!«
Tja, es hätte wirklich keinen Sinn gehabt, mich zu sträuben. Der Gangsterboß gab sich nicht die geringste Bloße. Klugerweise blieb er stets außerhalb meiner Reichweite, so daß ich nicht durch einen blitzschnellen Überraschungsangriff an ihn rankommen, ihn überwältigen und als Geisel benützen konnte.
Während ich zögernd durch die rechteckige Öffnung im Steinboden stieg und dann auf die zum Keller führende Treppe turnte, betrachtete ich eingehend die Befestigung und den Verschluß der Abdeckklappe.
Auf der einen Schmalseite hing sie an zwei kräftigen Eisenscharnieren, auf der anderen Seite befand sich ein großes, eingelassenes Schloß mit einer breiten und dicken Stahlzunge. Dieser widerstandsfähige Mechanismus wirkte auf mich ebenso entmutigend wie die etwa zehn Zoll starken Eichenbohlen der Klapptür, die überdies noch rundum mit Stahlschienen armiert war.
Bevor ich endgültig in dem finsteren Loch zu verschwinden gedachte, fragte ich:
»He, Clumsy, um wieviel Uhr soll denn dein Feuerwerk hochgehen? Ich möchte mich seelisch und moralisch auf den Zeitpunkt X einstellen. Es wäre zu anstrengend, durch lange Stunden hindurch jeden Augenblick auf die Detonation gefaßt sein zu müssen.«
»Sollen wir dir noch einen Pfarrer schicken, der dich auf das Jenseits vorbereitet?« höhnte Crossfield, und alle sechs Gangster bogen sich vor Lachen, als hätte Big den originellsten Witz des Jahrhunderts zum besten gegeben.
Clumsy hob den linken Unterarm vor die Augen und rutschte mit dem Zeigefinger auf dem Glas der goldenen Armbanduhr von Ziffer zu Ziffer. Anscheinend zählte er die noch verbleibenden Stunden für seinen Anschlag.
»Was meinst du, Slim«, fragte er, »können wir bis zwanzig Uhr die große Sache hinter uns haben?«
»Aber sicher«, antwortete Slyboots, der wohl die Rolle des Unterbosses spielte. »Wenn du damit einverstanden bist, stelle ich den Zeitzünder so ein, daß der Laden Punkt zwanzig Uhr in die Luft fliegt. Haha, das wird einen hübschen Feuerzauber geben mit all dem Sprengstoff, den wir zur Verfügung haben.«
Clumsy nickte zustimmend, während Rob Dragon besorgt fragte:
»Slim, bist du auch ganz sicher, daß der Kellerraum auch wirklich zertrümmert wird und nicht bloß ein Loch bekommt, so daß der dreckige G-man verduften kann?«
»Darauf kannst du dich hundertprozentig verlassen«, erwiderte Slim überzeugt. »Die Decke und die Wände des Bunkers sind viel dicker als der Fußboden, so daß die Detonationswelle zuerst und am heftigsten auf den Keller wirkt. Der wird völlig zertrümmert.«
»Dann' bin ich ja beruhigt«, stellte Crossfield erleichtert fest. »Ich fürchte, wenn Cotton nochmals entkommen könnte, dann hätte ich nichts zu lachen!«
»Deine Befürchtung ist durchaus angebracht«, knurrte ich nach oben. »Ihr habt so oder so bald ausgelacht.«
Langsam stieg ich die Stufen der Steintreppe in den dunklen Keller hinab. Da bemerkte ich, wie Crossfield sich eilig daranmachte, die schwere Klappe anzuheben.
Ich konnte mich eben noch ducken und den Kopf einziehen, dann knallte die Tür mit einem dröhnenden Gepolter zu.
Es war völlig finster um mich herum…
***
Zunächst blieb ich auf der Treppe stehen, legte den Kopf schief und drückte das Ohr an die Bohlen. Ich horte, wie das Schloß mit einem metallischen Klicken zuschnappte. Gleich darauf wurden unter Scharren und Schleifen schwere Gegenstände auf die Klappe gezerrt.
Die Gespräche konnte ich nicht mehr verstehen. Dann rumorte es noch eine Zeitlang über mir, Schritte hasteten hin und her, schließlich schepperte die Panzertür des Bunkers mit einem dumpfen Laut zu.
Wenige Minuten später begannen draußen wie aus weiter Ferne zwei Automotoren zu brummen. Dann verschwand auch dieses Geräusch.
Ich war allein in einem angeblich bombensicheren Bunker inmitten tödlich stiller Finsternis gefangen.
An sich hätte ich völlig verzweifelt sein müssen, denn erstens glaubte ich nicht daran, daß die Gangster mich wieder befreien würden, selbst wenn ihr Unternehmen erfolgreich verlaufen würde, und zweitens würde ein Bunker, der dazu bestimmt war, der Gewalt hochexplosiver Bomben zu widerstehen, meinen vergleichsweise lächerlich schwachen Kräften erst recht trotzen.
Aber ich gab mich der verwegenen Hoffnung hin, daß Intelligenz zuweilen durchschlagender zu wirken vermag als der energiereichste Sprengstoff.
Die matt und geradezu freundlich schimmernden Leuchtzeiger meiner Armbanduhr standen auf fünfzehn Uhr fünfundvierzig.
Noch zweihundertfünfundfünfzig Minuten bis zur Explosion. Das war viel Zeit, in der ich eine Menge unternehmen konnte.
Schnell mußte Licht her!
Ich knipste mein Gasfeuerzeug an. In dem flackernden, spärlichen Schein sah ich mich um.
Natürlich, ich hatte es doch gleich geahnt! In dem Keller war eine höchst moderne Falschgeld-Werkstatt eingerichtet!
Weit wichtiger war für mich jedoch vorerst die Petroleumfunzel, die an einem Draht von der Decke herabhing. Ich zündete sie an und drehte den Docht möglichst klein, um Brennstoff zu sparen.
Nun beäugte ich oberflächlich den Laden. Da stand eine Druckpresse, ein Tisch mit einer Art Vergrößerungsapparat zur photomechanischen Klischeeherstellung, Lupen, Zinkplatten, verschiedene Gravierinstrumente und Stöße von Banknotenpapier lagen umher, Farbtöpfe und Flaschen mit Ätzflüssigkeit standen am Boden, und reihenweise Stapel von Konservendosen aller Art.
Es war aber nicht nur zu essen in Hülle und Fülle vorhanden, sondern auch zu trinken! Sogar einige Flaschen besten Scotch-Whiskys erblickte ich.
Nach ein paar kräftigen Schlucken war mir gleich wohler zumute, Ich platzte beinahe vor Tatendrang.
Verständlicherweise bewegte mich nur eine einzige Sorge: Wie komme ich möglichst rasch raus aus diesem verteufelten Bau, in dem eine Höllenmaschine unerbittlich der Explosion entgegentickt. Ich mußte hier sehr schnell heraus, denn nur dann konnte ich die Pläne der Gang vereiteln. Ich hatte zwar noch keinen blassen Schimmer davon, was die Gangster im Schilde führten, aber wenn ich erst mal wußte, wo sich das 193. Polizei-Revier befand, würde ich mir schon einen Reim darauf machen können.
Entweder hatten die Gangster ein lohnendes Objekt im Bereich dieses Reviers angepeilt, an das sie als Polizisten verkleidet leichter herankommen konnten, oder die betreffenden Beamten waren zu einem Sonderauftrag eingeteilt, den die Gang zu eigenem Nutzen übernehmen wollte.
Aber das würde sich schnell heraussteilen, sobald ich wieder in Freiheit war.
Ich inspizierte das Gerümpel nach brauchbaren Ausbruchswerkzeugen. Am besten wäre natürlich eine Panzerfaust gewesen. Aber diese niedlichen Dinger lagen, für mich unerreichbar, eine Etage höher. Hier unten im Keller fand ich nicht mal eine Knallkorken- oder Wasserpistole, geschweige denn eine panzerbrechende Waffe.
Dennoch brachte ich nach einigem Suchen eine nette Sammlung von Geräten zusammen, mit deren Hilfe ich mich unbedenklich verpflichtet hätte, aus jedem staatlichen Gefängnis auszubrechen, nur nicht aus einem fensterlosen Bunker mit drei Fuß dicken Eisenbetonmauern. Ich hatte eine Eisenstange, mehrere Meißel, einen Hammer und ein dolchartiges Messer aufgetrieben.
Die Eisenstange schien mir am meisten Wirkung zu versprechen.
Ich rammte das wuchtige Ding mehrmals von unten gegen die Türklappe. Das gab einen Radau, daß mir die Ohren nur so dröhnten. Allerdings, der Krach war auch das einzige Ergebnis, das ich erzielte. Auf diese Weise würde ich innerhalb von sechs Stunden — ganz abgesehen davon, daß ich diese Schwerarbeit nicht so lange durchhalten würde — die Klappe jedenfalls nicht aufsprengen können.
Auch den Versuch, mit dem Messer an dem steinharten und stellenweise eisenbeschlagenen Holz herumzuschnitzeln, gab ich rasch auf.
Auf diese herrlichen Aussichten hin setzte ich mich auf die unterste Stufe, nahm einen tiefen Schluck aus der Whiskyflasche und rauchte eine Zigarette.
Danach arbeitete ich mit dem Meißel. Aber er war zu stumpf, um richtig in das Holz einzudringen. Bei jedem Hammerschlag federte er zurück. Mit dem Meißel dem Beton zu Leibe zu rücken, probierte ich erst gar nicht.
Mittlerweile war mir ganz schön warm geworden. Es war aber nicht nur die Anstrengung, sondern mehr noch die Erfolglosigkeit meiner Bemühungen, die mir einheizte. Ich wischte mit dem Hemdärmel — den Rock hatte ich längst abgelegt — über die nasse Stirn und legte erneut eine Aterr 'ause ein.
Aber es half alles nichts. Die Zeit verstrich unaufhaltsam, und ich mußte mir etwas im wahrsten Sinn des Wortes Durchschlagenderes einfallen lassen. Suchend stapfte ich zwischen dem Gerümpel umher und zermarterte mir den Kopf mit der Frage, wie ich aus diesem Loch wieder herauskommen könnte.
In solchen Situationen kommt man auf die ausgefallensten Gedanken. So erinnerte ich mich zum Beispiel an ein Märchen, in dem jemand durch die Wände spazieren konnte. Völlig alberne Vorstellung. Ich hätte mich ja geradezu in Luft auflösen müssen, um etwas Ähnliches…
Stopp! Ich blieb überrascht stehen.
Genau das war ja die Lösung schlechthin!
Natürlich war ich noch nicht so durchgedreht, um mir einzubilden, ich könnte meine Pfunde in Luft verwandeln. Aber es war sehr wohl möglich, andere feste Körper in gasförmigen Zustand zu überführen, zum Beispiel das Holz der Türklappe in Rauch!
Ich war wie elektrisiert.
Fieberhaft ramschte ich alles brennbare Material zusammen, zertrümmerte zu diesem Zweck einige Kisten und die beiden einzigen Stühle und errichtete auf der zweitobersten Stufe unter den widerstandsfähigen Eichen bohlen einen kleinen Scheiterhaufen.
Mein Unterfangen war jedoch nicht ganz ungefährlich. Der Raum hatte kein einziges Fenster, und durch die schmalen Fugen rings um die Klappe würde der zu erwartende dichte Rauch niemals genügend abziehen können. Ich hatte also die größte Aussicht, jedoch keinerlei Interesse daran, im Qualm zu ersticken. Das wäre noch unangenehmer, als von der Sprengladung zerfetzt zu werden.
Erst jetzt fiel mir auf, daß die Luft in dem Kellerloch wider Erwarten frisch und keine Spur feucht und modrig war. Der Raum mußte mit einer eigenen Lüftungsanlage versehen sein. Ich entdeckte die Ventilationseinrichtung rasch.
In einer Ecke führten zwei enge Luftschächte nach oben. Durch die eine vergitterte Öffnung an der Decke zog die verbrauchte Luft ab, die andere Öffnung dicht über dem Boden diente der Frischluftzufuhr. Ob dieses System auch noch bei starker Rauchentwicklung ausreichend funktionierte, war fraglich. Ich mußte es eben drauf ankommen lassen. Eine Rauchvergiftung war jedenfalls kaum mehr zu befürchten.
Viel unberechenbarer war eine andere Gefahr.
Die Gangster hatten- sehr wahrscheinlich die Sprengladung mit heimtückischer Absicht auf der Klapptür angebracht. Wenn nun der Zünder oder die Sprengstoffe wärmeempfindlich waren, riskierte ich, daß die Ladung explodierte, sobald die Hitze meines Miniatur-Scheiterhaufens nach oben drang. Ich würde sehr auf die Flammen achten müssen. Zum Glück ist Holz ein schlechter Wärmeleiter.' Außerdem konnte ich das Feuer löschen, lange bevor es sich vollständig durch die Bohlen der Klappe gefressen hatte.
Den Rest der verkohlten Tür würde ich mit der Eisenstange schon zertrümmern können.
Papier zum Anfeuern war genug vorhanden. Dazu noch ein Schuß Whisky — Alkohol brennt nicht nur in der Kehle —, und bald schlugen die Flammen empor und leckten gierig an den Holzbohlen der Türkiappe.
Leider funktionierte der Rauchabzug doch nicht wie gewünscht. Schon nach kurzer Zeit war die ganze Bude voller Qualm, daß ich kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte. Das Feuer flackerte gespenstisch, und die Petroleumlampe schimmelte nur mehr trübe durch den Qualm.
Der Rauch brannte in den Augen, reizte die Kehle und kratzte in der Lunge.
Ich blieb stur wie ein Panzer. Obwohl ich fortwährend husten mußte, legte ich immer neue Scheite auf das knisternde Feuer. Zwischendurch hastete ich in die Ecke zu dem Luftschacht, um ein wenig bessere Luft zu schnappen.
Es wurde schlimmer und schlimmer. Nur noch für kurze Momente vermochte ich jeweils die tränenden Augen aufzureißen, dann preßten sich die Uder von selbst wieder fest zusammen.
Ich zog das Taschentuch heraus und drückte es vor Mund, Nase und Augen. Als das nicht mehr genügte, befeuchtete ich das Tuch mit Coca-Cola. Trh kam mir vor wie ein Oberheizer in der schlimmsten Abteilung der Hölle.
Hin und wieder stocherte ich mit der Eisenstange gegen die Bohlen, um ja den Moment nicht zu verpassen, an dem sich die Flammen durch die Klappe gefressen hatten und auf die Sprengstoffkisten überzugreifen drohten. Aber es war noch lange nicht soweit.
Schließlich hatte ich alle Vorräte an Brennmaterial verheizt. Die Flammen fielen nach und nach in sich zusammen. Zurück blieb nur rauchende Asche.
Als ich das Ergebnis meines pyrotechnischen Versuchs in Augenschein nahm, wurde meine hoffnungsvolle Erwartung enttäuscht.
Da die Flammen praktisch nicht nach oben hatten abziehen können, hatten die Bohlen der Türklappe gar nicht richtig Feuer gefangen. Sie glimmten zwar noch und waren an der Unterseite auch stark verkohlt, aber doch nicht genügend geschwächt, um von der Eisenstange vollends zertrümmert werden zu können.
Ich hatte umsonst geschwitzt, gehustet, Rauch geschluckt, die Finger verbrannt, höllisch schmerzende Augen bekommen und die Kleider verdorben.
Nun war guter Rat teuer, so teuer wie das Leben selbst. Mein ratlos rundum wandernder Blick fiel auf die Säureflaschen.
Säuren haben die — meist unerwünschte — Eigenschaft, Metalle anzugreifen oder gar aufzulösen. . Diese Eigenschaft kam mir jetzt gerade recht.
Die Säure mußte die Metallbeschläge der Klappe, wenn nicht auflösen, so doch so weit anfressen, daß sie bei einem stärkeren Stoß in die Brüche gingen.
Ich war sehr im Zweifel, ob die Säure ihr Zerstörungswerk schnell genug verrichten würde. Aber wenn man gar keine andere Möglichkeit mehr hat, versucht man auch das Unwahrscheinlichste. Das war jedenfalls besser, als daumendrehenderweise und tatenlos auf den Zeitpunkt X, an dem die Sprengladung hochgehen sollte, zu warten. Bis dahin waren es noch knapp drei Stunden!
Da Flüssigkeiten unter keinen Umständen sich dazu bequemen, nach oben zu fließen, mußte ich ein Instrument besorgen, mit dem ich die Säure in die Fugen und an die Beschläge bringen konnte. Vielleicht fand ich unter den Falschmünzer-Geräten so etwas Ähnliches wie eine Spritze oder Pumpe.
Einmal mehr machte ich suchend die Runde in dem Keller. Indes, ich entdeckte nichts, was sich dazu eignete, die Säure in einem gezielten Strahl in die Höhe zu befördern.
Da fiel mein Blick auf das Rote-Kreuz-Zeichen an einem Wandschrank!
Wenn der Sanitätskasten auch nur einigermaßen gut ausgestattet war, befand sich eine Injektionsspritze dabei, also genau das, was ich suchte.
Um es gleich vorweg zu sagen: Der Sanitätskasten war noch viel besser ausgestattet. Es kommt selten vor, aber diesmal traute ich tatsächlich meinen Augen nicht!
Die schreckliche Husterei und die brennenden Augen, ja sogar den ganzen Feuerzauber hätte ich mir sparen können, wenn ich schon eher diesen Wandschrank inspiziert hätte. Aber wer vermutet auch in einem Sanitätsschrank Geräte, mit deren Hilfe man aus einem bombensicheren Verlies ausbrechen kann? Ich tat es jedenfalls nicht.
In dem besagten Schrank also hingen zwei verschimmelte Gasmasken, deren Atemschläuche mit Sauerstofflaschen verbunden waren.
Ich freute mich wie ein frisch gekrönter Schneekönig auf der Hochzeitsreise. Nun konnten mir Injektionsspritzen und Säuren gestohlen bleiben. Was ich entdeckt hatte, war weit wirksamer als Preßlufthammer und Gesteinsbohrer: Reiner Sauerstoff in Flaschen!
Freunde, das war so gut wie ein Schweißbrenner!
Ohne Rücksicht auf das empfindliche Gerät schlug ich mit dem Hammer die Überwurfmutter am Hochdruckventil los und montierte das Druckminderungsventil samt Atemschlauch und Maske ab. Auf eine Schneidbrennerdüse konnte ich großzügig verzichten; es galt ja nicht, eine Panzerplatte den Strich entlang zu durchtrennen.
Das Unternehmen würde sicher wieder mächtig Qualm entwickeln. Für Augenblicke war ich unschlüssig, ob ich zum Schutz dagegen nicht die zweite Gasmaske anlegen sollte. Ach was, wäre nur Zeit- und Sauerstoff Vergeudung!
Es wurde eine Angelegenheit von weniger als zwei Minuten.
Die angeheizten Bohlen der Klappe glühten noch stellenweise.
Ich drehte das Ventil der Stahlflasche auf und richtete den Sauerstoffstrahl in die Glut.
Eine Stichflamme schoß auf.
Funken stoben sternförmig auseinander und regneten sprühend über mich herab.
Unter gewaltiger Rauchentwicklung schwand das Holz zusehends wie Schnee auf einer heißen Herdplatte.
Im Handumdrehen hatten sich die schweißbrennerähnlichen Flammen so tief in das Holz gefressen, daß ich schleunigst den Sauerstoff abdrehen mußte, um zu verhindern, daß auch die Sprengstoffe auf der Klappe entzündet wurden. Die explodierende Höllenmaschine würde zwar den Ausgang augenblicklich freilegen; aber mit einer derart durchschlagenden Wirkung konnte ich mich aus begreiflichen Gründen nicht befreunden.
Qualm, Husten, beißende Augen… alles wie gehabt.
Aber dieses Mal lohnte sich meine Hartnäckigkeit. Schon beim ersten Rammstoß gegen die angebrannten Bohlen knisterte es freundlich im Gebälk, beim zweiten flogen schon die Fetzen, und beim dritten fuhr die Eisenstange oben durch.
Ich kann nur flüstern, es war- trotzdem noch ein schönes Stück Arbeit, einen genügend großen Durchschlupf freizubrechen und dann die schweren Kisten so weit beiseite zu wuchten, daß ich mich aus der finsteren Unterwelt ans Tageslicht durchzwängen konnte.
Natürlich galt meine erste Sorge der Höllenmaschine. Sie mußte umgehend unschädlich gemacht werden.
Wie ich vermutet hatte, hatten die Gangster in wenig menschenfreundlicher Absicht die Sprengladung ausgerechnet auf der Klappe angebracht. Innerhalb weniger Sekunden riß ich die Stromkabel aus dem Zeitzünder, der tatsächlich auf zwanzig Uhr eingestellt gewesen war.
Meine folgenden Entdeckungen waren durchweg enttäuschend. Wenn ich auch nicht mehr in dem Keller eingesperrt und von einer vernichtenden Explosion bedroht war, so hatte sich mein Gefängnis eigentlich nur einen Stock höher verlagert, denn ich konnte den Bunker nicht verlassen, da die solide Panzertür hermetisch verschlossen war.
Die Panzerfäuste, die eine Panzertür ohne weiteres zu knacken imstande waren, fand ich nirgendwo mehr.
Schlimm genug. Aber geradezu zum Verzweifeln war es, daß die Gangster darüber hinaus sämtliche Schußwaffen mitgenommen hatten. Zu meiner Verteidigung eigneten sich nur einige Eierhandgranaten, mit denen die Sprengladung zusätzlich geschmückt gewesen war.
Meine Hoffnung, über Funk mit der Außenwelt und besonders mit dem Head Quarter des FBI in Verbindung zu treten, erfüllte sich auch nicht. Das Funkgerät war völlig zerstört. Der berühmte, vom Porzellanladen her bekannte Elefant mußte auf den Röhren, Widerständen und Spulen herumgetrampelt haben. So sah es wenigstens aus.
Es blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, die Sauerstoffflasche auch als Schweißgerät gegen die Panzertür anzusetzen. Um eine Stahlplatte durchschweißen zu können, braucht man jedoch am Anfang ein Gemisch von Sauerstoff und einem brennbaren Gas, sei es nun Wasserstoff oder Azetylen.
Damit war es allerdings Fehlanzeige. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn unter einem der Feldbetten ein kompletter Schweißapparat versteckt gelegen hätte. So anspruchsvoll bin ich gar nicht; dafür halte ich um so mehr von Improvisationen. Wenn keine Wasserstoff-Flasche und kein Azetylen-Gasentwickler aufzutreiben sind, so muß eben das Propangas der Herdfeuerung denselben Dienst tun.
Ich schleppte die kleine Sauerstoff- und die nicht viel größere Propangasflasche vor die Panzertür, drehte das Propangas-Ventil ein wenig auf, entzündete das zischend ausströmende Gas mit dem Feuerzeug und richtete die fast harmlose Flamme dort gegen die Stahlplatte, wo ich einen der Zuhaltebolzen vermutete. Als ich jedoch die andere Flasche danebenhielt und Sauerstoff dazugab, wurde die Sache gleich anders. Die Flamme fauchte angriffslustig gegen den Stahl, sie jagte Funken durch die Gegend, brachte das Metall nach und nach zum Glühen und dann zum Schmelzen.
Nun kann jeder Schweißer ein Lied davon singen, daß eine Menge Erfahrung und eine genaue Einstellung des Sauerstoff - Gas - Gemischs in der Schneidbrennerdüse dazugehört, um eine dicke Stahlplatte durchtrennen zu können. Deshalb war meinem dilettantischen Notbehelf auch nur ein unbedeutender Erfolg beschieden.
Im weiten Umkreis meiner Schweißversuche verbrannte der graue Lack, auch geriet die Panzertür an einigen Stellen ein wenig aus der Form, aber mehr als oberflächlich angeknabbert konnte man die Tür selbst bei größtem Optimismus nicht nennen.
Niedergeschlagen gab ich meine fruchtlosen Bemühungen auf und überlegte, wie ich, obgleich unbewaffnet, die eventuell zurückkehrenden Gangster gebührend empfangen könnte. Meine Lage hatte sich insofern verschlechtert, als zu erwarten war, daß meine Ausbruchsversuche und die damit verbundenen Beschädigungen des Bunkers bei den Banditen auf wenig Gegenliebe stoßen würden. Ein heißer Tanz stand mir bevor,, und wieder einmal würde nicht ich es sein, der den Takt dazu angab.
Immerhin, da waren ja noch die Eierhandgranaten, und das war besser als nichts. Mit diesen niedlichen Dingern konnte ich die Ganoven schon ganz gehörig aus der Ruhe bringen, vorausgesetzt, daß sie mich nicht gleich bei ihrem Eintreffen außer Gefecht setzten.
Mein Vorhaben würde nicht einfach werden, denn so wie ich die Halunken einschätzte, würden sie mit feuerspeienden Maschinenpistolen den Bunker betreten oder, was noch schlimmer wäre, bei geschlossener Tür von außen einige Handgranaten durch die Schießscharten in die Bude werfen.
Vor der Kochnische errichtete ich mit Kisten und dem auf die Seite gekippten Tisch eine notdürftige Splitter- und Geschoßdeckung. Hinter diese mehr angedeutete als wirksame Barrikade schleppte ich sämtliche Eierhandgranaten und Sprengstoffe.
Für diese Vorbereitungen ließ ich mir Zeit. Wozu sollte ich mich auch abhetzen, es war ja erst achtzehn Uhr fünfzehn.
Ich würde nachher sicherlich mehr ins Schwitzen kommen, als mir lieb war.
***
Ich hatte meine Brustwehr aufgebaut und betrachtete sie mit einiger Befriedigung. Maschinenpistolen-Geschosse und Handgranaten-Splitter würde sie bestimmt abhalten.
Plötzlich fuhr ich erschrocken zusammen!
Draußen näherte sich ein Auto! Der heulende Motor und das heftige Knacken und Brechen der Zweige verriet, daß der' Wagen mit höchstmöglicher Geschwindigkeit durch das Unterholz vorangetrieben wurde. Übrigens kam mir das Motorengeräusch nicht unbekannt vor!
Das hatte mir gerade noch gefehlt! Die Gangster kreuzten eineinhalb Stunden früher als beabsichtigt wieder auf und dazu noch mit einer Geschwindigkeit, die auf wilde Panik schließen ließ. Demnach war ihr großes Unternehmen gründlich mißglückt. Das waren für mich nicht gerade rosige Aussichten.
Vermutlich wollten die Banditen sich jetzt im Bunker verschanzen und bis zum äußersten. Widerstand gegen die Polizei leisten. Dabei würde ich ihnen aber sehr im Wege sein…
Während ich noch überlegte, wie ich den Verteidigungszustand des Bunkers sabotieren könnte, hörte ich draußen Bremsen kreischen und Reifen über das moosdurchwachsene Gras schliddern.
Hastige Schritte im Hausgang, dann Schlüsselgerappel an der Panzertür.
Ich mußte schnell einen Entschluß fassen. Am sichersten hätte ich die Gangster erledigen können, wenn ich ihnen, kaum daß die Panzertür einen Spalt breit offen war und ehe sie ihre Nasen in den Bunkerraum gesteckt hatten, eine Handgranate vor die Füße serviert hätte, so daß sie noch im Hausgang mit eisenhaltigem Segen eingedeckt würden.
Wenn ich selbst von der Gangsterzunft gewesen wäre, hätte ich dies ohne Zögern getan. Ich mußte doch damit rechnen, daß meine Chancen trotz der behelfsmäßigen Kistenbarrikade verschwindend gering wurden, sobald die wütenden Gangster erst mal im Bunker waren.
Sie konnten mich, vom toten Winkel hinter der Panzertür aus, weit wirksamer mit Handgranaten eindecken als ich sie. An die Panzerfäuste, die sie ja auch noch mit dabeihaben konnten, wagte ich gar nicht zu denken. Diese häßlichen Apparate würden meinen Kistenwall nur so umpusten.
Ungeachtet dieser verheerenden Aussichten konnte ich mich nicht dazu entschließen, meine Handgranaten schon durch die Tür zu pfeffern, sobald sie sich ein wenig geöffnet hatte.
Grundsätzlich blase ich niemals einem Gegner, der mich nicht unmittelbar bedroht, das Lebenslicht aus. Schließlich bin ich ein G-man! Wir gebrauchen nur dann Gewalt, wenn sie keinesfalls mehr zu umgehen ist. An dieses »keinesfalls« legen wir einen eher zu engherzigen Maßstab an. Allerdings mußte wegen dieser Einstellung, die sich sehr von der der Gangster unterscheidet, schon mancher brave G-man ins Gras beißen.
Auch wir vom FBI sind an die Regeln der Notwehr ge'bunden; einen Präventivmord, das heißt, jemand vorsorglich umlegen, gibt es bei uns nicht.
Mit sehr gemischten Gefühlen und aufs äußerste angespannten Sinnen zog ich mich hinter meine lächerliche Deckung zurück und legte die Handgranaten griffbereit vor mich hin.
Meine Schweißversuche schienen dem Schloß der Panzertür nicht gut bekommen zu sein, denn der Gangster fummelte schon eine ganze Weile mit dem Schlüssel darin herum. Schließlich schnappte die Zuhalterung doch mit einem scharrenden Geräusch zurück.
Nun wurde es kritisch.
Dennoch blieb ich kalt wie eine Hundeschnauze. Ich nahm eine der Handgranaten in die Rechte und den Knopf ihres Abreißzünders in die Linke, um sie sofort auf die Reise schicken zu können, sobald ich sah, daß die Gangster Miene machten, ihrerseits eine Handgranate, eine Panzerfaust oder eine Maschinenpistolen-Salve gegen mich loszujagen.
Indes, die Tür ließ sich nicht mehr so ohne weiteres öffnen. Durch die Hitze mußte der Stahl sich etwas verzogen haben. Ich hörte, wie sich jemand von draußen mehrmals gegen die Tür warf.
Das war schlecht.
Da eine drei Zoll dicke Panzerplatte wohl kaum von selbst außer Fasson gerät, konnten die Gangster darauf schließen, daß ich am Werk gewesen war und mich bereits im Bunkerraum aufhielt. Das Überraschungsmoment, meinerseits fiel damit flach.
Nur ruckweise öffnete sich die Tür.
Gleich war der Spalt breit genug, um einen Menschen durchschlüpfen zu lassen. In wenigen Sekunden mußte der Gangster auftauchen, und dann würde die Entscheidung fallen, ehe man bis drei zählen konnte.
Ich sah eine Hand an der Türkante, ich sah einen Kopf…
Ich glaube, ich habe einen hysterischen Schrei ausgestoßen!
Ich mußte schreien, sonst wäre ich glatt wahnsinnig geworden, so überraschend war das, was ich zu sehen bekam.
In den Bunker trampelte nämlich niemand anderes als — Phil Decker, G-man und mein bester Freund!
»Jerry, komm wieder zu dir!« rief er. »Du machst ja Augen wie ein gestochenes Kalb!«
Diese Feststellung war für mich nicht gerade schmeichelhaft, aber sie entsprach wohl den Tatsachen. Sicherlich sah ich durch meine Feuerwerkerei auch aus wie ein Heizer auf einem Totenschiff, aber das überging Phil taktvoll.
»Phil, um alles in der Welt, wie kommst du denn hierher?« fragte ich, immer noch fassungslos.
»Die Sache war einfach, sogar so einfach, daß ich eine Falle dahinter vermutete und es mir ernsthaft überlegte, ob ich daraufhin überhaupt etwas unternehmen sollte.«
»Auf was?« fragte ich ungeduldig.
»Warte doch ab! Ich bin ja schon dabei, die ganze Geschichte zu erzählen. Ungefähr gegen halb sechs Uhr erschien im Head Quarter ein Junge und verlangte, mich zu sprechen. Es sei dringend und er brauche mich persönlich, niemand anders sonst, sagte er. Wie ich hinterher erfahren habe, gab es erst einiges Hin und Her — du weißt ja, wie das so geht —, bis einer der Kollegen an der Pforte auf den guten Gedanken kam, daß es doch etwas Wichtiges sein müsse, das den Buben dazu bewogen hatte, sich in die geheiligten Hallen des FBI zu wagen.«
Er geleitete den Knirps, ein schmächtiges Bürsdilein von höchstens zehn Jahren, zu mir ins Büro. Nachdem ich mehrmals beteuert hatte, daß ich tatsächlich der G-man Phil Decker sei, zog er aus seinem schmutzigen Hemd einen ebenso schmutzigen und reichlich zerknitterten Brief, der an mich adressiert war. Ich riß den Umschlag auf. Ich brauchte einige Zeit, bis ich den Text, der mit einer fürchterlichen Klaue und voller Fehler geschrieben war, entziffert hatte.
Da stand, daß du eingesperrt seiest im Keller eines Bunkers, der um zwanzig Uhr ifi die Luft fliegen sollte. Die Lage des Bunkers war durch eine beigefügte Skizze recht genau beschrieben. Der Schlüssel zur Panzertür würde sich in einem Steinhaufen neben dem Hauseingang befinden. Das sah doch wirklich sehr nach einem Hinterhalt aus. Wir sind schon bei weit weniger Umständen in eine Falle getappt.
Ich fragte den Jungen natürlich nach seinem Namen, und woher er den Brief habe. Er nannte mir bereitwillig seine Adresse, konnte darüber hinaus aber nur angeben, daß er in der Fulton Street von einem wildfremden Mann angehalten worden war, der ihm fünf Dollar in die Hand drückte mit dem Auftrag, jenen Brief dem G-man Phil Decker persönlich im FBI Head Quarter abzuliefern. So die übliche Methode.
»Warum bist du dann trotz der verdächtigen Umstände doch gekommen?«
»Dem Schreiben war noch etwas beigelegt, nämlich ein Fetzen deines FBI-Ausweises. Das bewies mir, daß du dich tatsächlich in der Gewalt von Gangstern befandest, denn freiwillig würdest du- deinen Ausweis nicht zerrissen haben. In diesem Fall brauchtest du dringend Hilfe, und ich pfiff auf alle Bedenken. Ich machte mich also schleunigst auf die Strümpfe und, wie du siehst, da bin ich .«
»Trug die geheimnisvolle Mitteilung irgendeine Unterschrift?«
»Aber ja. Und zwar: Joe!«
»Hatte ich mir‘s doch gleich gedacht«, grinste ich.
»Wieso?« fragte- Phil erstaunt.
»Der Gangster namens Joe hatte etwas für mich übrig. Natürlich nicht aus Liebe zu einem G-man, sondern weil ich den beiden Ganoven, die mich als Polizisten verkleidet in einem gestohlenen Streifenwagen hierher brachten, gewaltig einheizte, indem ich ihnen erzählte, was sie von seiten des FBI für einen Wirbel zu erwarten haben, wenn sie sich an mir vergreifen. Daraufhin kurbelte Joe — er lenkte den Wagen — so verwegen über den Feldweg, daß wir hin- und hergeworfen wurden und ich Crossfield, der mich mit einer Polizeipistole bewachte, leicht hätte überwinden können.«
»Und warum hast du‘s nicht getan? Deine Tollkühnheit hätte auch ganz gut deinen Kragen kosten können!« meinte Phil vorwurfsvoll, und mit Recht.
»Hat aber nicht! Das Endergebnis ist stets das einzige, was zählt«, erwiderte ich trocken. »Es kam mir darauf an, herauszubringen, was die Gangster im Schilde führten. Das konnte keine Kleinigkeit sein, da sie sogar einen G-man zu entführen gewagt hatten. Und ich hatte doch noch nicht die geringste Ahnung, was da gespielt wurde.«
»Weißt du wenigstens jetzt?«
wollte Phil wissen.
»Eben nicht«, antwortete ich bekümmert. »Die Gangster achteten sorgfältig darauf, nur allgemeine Andeutungen fallen zu lassen. Aber der Coup muß irgendwie mit dem 193. Revier der City Police Zusammenhängen. Die Uniformen und der Wagen stammten nämlich von dort. Weißt du vielleicht zufällig, in welcher Gegend das 193. Revier liegt?«
Phil hob die Schultern:
»Keinen Dunst. Aber das läßt .sich leicht feststellen. Ich schlage vor, wir ziehen Leine und fahren auf schnellstem Wege nach New York zurück.«
»Einen Moment noch!« stoppte ich Phil. »Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an. Ich muß nur noch etwas aus dem Keller holen. Pack du inzwischen die Handgranaten in eine Kiste! Die Dinger nehmen wir mit.«
Eilends stieg ich durch die zertrümmerte Klappe in den Keller hinunter, raffte die Druckplatten für die falschen Banknoten zusammen, klemmte mir noch zwei Flaschen Whisky unter den Arm und tauchte wieder neben Phil auf.
Angesichts der beiden Whiskyflaschen strahlte Phil über das ganze Gesicht. Gleich darauf starrte er mich aber entgeistert an, denn ich leerte unbekümmert das sündhaft teure Getränk auf mein Taschentuch, um mir damit das rußverschmierte Gesicht abzu waschen.
»Jerry«, stöhnte Phil, »du bist noch verschwenderischer als die Kleopatra, die sich in Eselsmilch zu baden pflegte.«
Ich drängte:
»Jetzt aber nichts wie weg! Die Kiste mit den Handgranaten und den Falschgeldmatrizen sowie den Whisky nehmen wir mit — als Marschverpflegung, versteht sich. Den übrigen Krempel lassen wir stehen und liegen. Die Gangster kommen, wenn überhaupt, doch nicht vor einer Stunde hierher. Bis dahin haben wir längst die Polizei von Paterson zu dem Bunker gehetzt. Soll die sich darum kümmern, die Bude samt Einrichtung sicherzustellen.«
Phil hatte mir eine Whiskyflasche zum Zweck einer innerlichen Beruhigung entführt.
Nachdem er die Flasche wieder zugekorkt hatte, zogen wir ab.
Phil war mit dem Jaguar gekommen. Also daher das bekannte Motorengeräusch vorhin. Wir wuchteten die Kiste in den Kofferraum und rauschten ab.
Wenig später meuterte Phil kaum weniger als Crossfield auf der Herfahrt.'
Ich bewegte nämlich den Jaguar noch um einiges schneller über den schlechten Weg als Joe vorhin den Polizeiford, nur in entgegengesetzter Richtung. Mit dem Jaguar kann man sich so was erlauben, ohne eine Himmelfahrt zu riskieren.
Auf der breiten Highway kitzelte ich die zweihundert stählernen Pferdchen meines Wagens nachhaltig mit dem Gaspedal. Sie wurden ganz schön munter und fraßen die Straße nur so in sich hinein. Die Landschaft rechts und links verwandelte sich in wild vorbeiflatternde Streifen.
Auch das schnellste Fahren ist auf diesen Autobahnen ein Kinderspiel, und so konnte ich Phil in Stichworten berichten, unter welchen Umständen ich in die Gewalt der Gang geraten war.
Beim erstbesten Haus am Highway-Rand trat ich so ungestüm auf die Bremse, daß der Wagen wie verblüfft hinten hochbockte. Ich stürmte ans Haus, läutete Sturm, warf der entgeisterten Dame nur zwei Worte — »FBI, telefonieren!« — hin und stürzte an den Apparat in der Diele.
Im Nu hatte ich die Polizei von Paterson an der Strippe. Ich hetzte die Beamten auf den Bunker.
Dann kam unser Head Quartel dran. Ich ließ mich mit Neville, unserem wandelnden Lexikon und Auskunftskartei, verbinden und erkundigte mich nach der Lage des 193. Reviers der City Police. Ohne auch nur eine Sekunde überlegen zu müssen, rasselte Neville die Adresse herunter:
30, Liberty Street, Manhattan-Downtown, gleich neben dem Gebäude der Federal Reserve Bank of New York.
Ich feuerte den Hörer auf die Gabel und sauste nahezu in einem einzigen Hechtsprung vom Hauseingang direkt in den Jaguar.
Die Jungens auf Cap Canaveral würden lachen, wenn sie ihre Raketen so abflitzen lassen könnten, wie ich jetzt meinen Wagen, allerdings nicht Richtung Mond, sondern Richtung Lincoln Tunnel, der unter dem Hudson River hindurch nach Manhattan hinüberführt.
Phil glaubte wohl, daß mich plötzlich der wilde Affe gebissen habe; jedenfalls starrte er mich dementsprechend an.
Ich beruhigte ihn über meinen Geisteszustand, indem ich erklärte:
»Stell dir vor, das 193. Revier liegt neben der reichsten Bank der Welt! Ich verpflichte mich auf der Stelle, am helllichten Tag im Nachthemd und mit Stahlhelm auf dem Broadway spazierenzugehen, wenn es Clumsy mit seiner Gang nicht auf die Federal Reserve Bank abgesehen hat! Sofort zum 193. Revier. Dort werden sich die letzten Klarheiten restlos beseitigen lassen. Wir müssen uns verdammt beeilen, dann können wir den Gangstern vielleicht noch zuvorkommen!«
»Beeilen?« hauchte Phil und deutete auf das Tachometer. Die Nadel zitterte bei sechzig Stundenmeilen. Und das im Stadtgebiet! »Als was bezeichnest du dann das, was wir bis jetzt getan haben?«
»Als eine Schnecke im Rückwärtsgang«, antwortete ich bescheiden und schaltete die Sirene ein. Das Ding mißhandelt die Ohren. Im Tunnel hörte es sich an, als würden die Posaunenbläser für das Jüngste Gericht proben.
Da die Sirene wie ein unsichtbarer Stoßkeil alles, was sich vor meinem Jaguar auf der Straße bewegte, zur Seite fegte, konnte ich mit unvermindertem Tempo den Miller Highway am Ostufer des Hudson River entlang zur Südspitze Manhattans brausen.
Ich riß den Wagen in eine brutale Linkskurve in die Rector Street. Die Reifen protestierten kreischend, das war aber auch alles. Mit einem Straßenkreuzer wäre dieses waghalsige Einkurven nicht zu schaffen gewesen. Er hätte erst die kurveninneren Räder vom Boden abgehoben und sich dann seitwärts überschlagen, wenn er nicht zuvor mit der Breitseite gegen eine Hausmauer geschleudert worden wäre.
Nochmals eine Kurve im ähnlichen Stil, und noch eine, dann donnerte ich durch die Liberty Street, sah das Schild ›Police, 193. Revier‹ und wechselte vom Gas- auf das Bremspedal. Erst nach einem koketten Wedeln mit dem Hinterteil, bequemte ‘sich der Jaguar unter schrillem Reifenquietschen anzuhalten.
Ein Satz — jedes Känguruh wäre darob vor Neid erblaßt —, und ich war in der Polizeiwache drin.
Stellen Sie sich bite die verdutzten Gesichter der biederen, aber garantiert echten Polizeibeamten vor! Ich sah ja immer noch aus wie durch einen verrußten Kamin gezogen.
»Cotton, FBI!« rief ich, bevor mir eine zweite Verhaftung drohte. Meine zwei Worte — genau neun Buchstaben!
— erklärten alles. Zu weiteren Erläuterungen hatte ich weder Zeit noch Lust. Ich fragte ohne Umschweife:
»Sagen Sie mal, Sergeant, vermissen Sie nicht zwei Mann und einen Streifenwagen Ihres Reviers?«
Der Sergeant kratzte sich hinterm Ohr und brummte zögernd:
»Nein… äh, das heißt, äh, eigentlich doch.«
»Was soll das?« fragte ich ungehalten. »Entweder sind Ihnen zwei Beamte samt Streifenwagen abhanden gekommen oder nicht!«
»Tja, die Sache ist noch nicht ganz klar«, erläuterte der Sergeant mit gerunzelter Stirn. »Der betreffende Streifenwagen hat sich zwar hin und wieder per Funk gemeldet, aber selten zu den vorgeschriebenen Zeiten. Auch waren die Durchsagen nicht im üblichen Polizeijargon abgefaßt. Zudem erschien mir die Stimme —«
Ich unterbrach ihn:
»Hören Sie mal gut zu: Der Streifenwagen ist von einigen skrupellosen Gangstern, die überdies in den Uniformen Ihrer Beamten auftreten. Ich habe allen Grund zur Annahme…«
»… daß meine Leute umgebracht worden sind!« ergänzte der Sergeant entsetzt.
Ich atmete tief aus:
»Diese Möglichkeit läßt sich leider nicht völlig von der Hand weisen. Ich wollte aber etwas anderes sagen. Ich nehme als absolut sicher an, daß diese Gangster heute abend einen großen Coup unter dem Deckmantel einer Polizeistreife starten werden oder schon gestartet haben. Es ist höchstens noch die Frage, ob sie dabei die Uniformen und den Wagen Ihres Reviers rein zufällig oder mit einer bestimmten Absicht verwenden. Hatten Ihre beiden vermißten Beamten für heute abend etwa einen ganz bestimmten Auftrag?«
Der Sergeant umklammerte die Barriere, starrte mich fassungslos an und stammelte:
»Das… das ist ja fürchterlich! Mir ist ganz klar, was da gespielt wurde. Ridgeman und Connell, so heißen die beiden Beamten, sollten einen Geldtransport von der Federäl Reserve Bank nach Peekskill begleiten. Wenn die Gangster tatsächlich die Stelle meiner Leute eingenommen haben, könnte es ihnen unter Umständen gelingen, die Wachleute der Bank im Panzerwagen überraschend zu überwältigen und die Geldsäcke zu rauben. Ich hörte so etwas von zwei Millionen flüstern.«
Phil, der inzwischen auch in der Wachstube auf gekreuzt war, mischte sich in das Gespräch:
»Die Angelegenheit wird immer schleierhafter. Auf der einen Seite produzierten die Gangster Falschgeld en masse, und auf der anderen Seite unterstellen wir ihnen, zwei Millionen Dollar rauben zu wollen. Das gibt doch gar keinen Sinn. Wenn sie sich zwei Millionen an echtem Gold unter den Nagel gerissen haben, brauchen sie doch wahrhaftig keinen Cent Falschgeld mehr!«
»Falschgeld?« fragte der Sergeant überrascht.
Ich klärte ihn in großen Zügen über die Zusammenhänge auf, soweit ich sie kannte oder vermutete.
»Was stellen wir eigentlich nutzlose Theorien am laufenden Band auf?« meckerte Phil. »Gehen wir doch ein paar Häuser weiter zur Federal Reserve Bank. Dort erfahren wir aus erster Quelle alle Einzelheiten des Geldtransports. Erst dann können wir halbwegs vernünftige Schlüsse ziehen.«
Fünf Minuten später versanken wir in den Sesseln der Bank-Direktion.
Lange Vorreden ersparte ich mir und rückte sofort mit der Sprache heraus: »Mister Morgan, ich befürchte, daß Ihr Geldtransport nach Peekskill unterwegs überfallen werden soll!«
Dem Bankdirektor wich alle Farbe aus dem Gesicht. Er wollte etwas sagen. Ich hob aber die Hand zum Zeichen, daß er mich zuerst ausreden lassen sollte.
»Zu weitschweifigen Erörterungen haben wir keine Zeit mehr. Ich möchte von Ihnen nur möglichst genau wissen, wie der Transport durchgeführt werden sollte, Art der Fahrzeuge, Anzahl des Begleitpersonals und so weiter.«
Der Direktor trommelte nervös auf den Schreibtisch, während er mit leiser Stimme berichtete:
»Etwa um achtzehn Uhr vierzig verließ unser Panzerwagen den Hof der Bank, um zur Commerce-Bank nach Peekskill zu fahren. Da es sich um eine größere Summe, genau um eine Million siebenhundertfünfzigtausend handelte, habe ich zusätzlich vom Polizeirevier nebenan ein Begleitfahrzeug angefordert. Der Streifenwagen erschien auf die Minute genau zur ausgemachten Abfahrtszeit.«
»Natürlich wagten die Burschen nicht, stundenlang mit dem Wagen vor der Bank zu parken«, fiel Phil ein.
»Wieso?« fragte Morgan überrascht. »Stimmt etwas nicht mit den Polizisten?«
»Das waren gar keine Polizisten, sondern Gangster in Polizeiuniformen!« klärte ich den Direktor auf.
»Das konnte ich wirklich nicht ahnen!« stöhnte Morgan. »Ich hatte auch gar keine Veranlassung, mißtrauisch zu sein und beim Revier nebenan rückzufragen.«
Er legte die Fingerspitzen aneinander und fuhr ruhig fort:
»Ich halte das Gangster-Begleitfahrzeug nicht für sonderlich gefährlich. Unseren Spezial-Transportwagen kann man nicht knacken. Erstens kann man ihn von außen überhaupt nicht öffnen. Zweitens sind die Stahlplatten rundum und die Panzerglasscheiben beschußsicher. Selbst Maschinengewehrfeuer halten sie ab. Im schlimmsten Fall können die Reifen zerschossen werden. Nun, dann bleibt der Wagen eben auf der Strecke liegen. Aber an das Geld kommt dennoch niemand ran. Im Wagen befinden sich sechs Männer, alles zuverlässige, bewährte Leute. Zwei im Führerhaus — einer davon ist der Fahrer —, die restlichen vier im Transportraum, aus dem nach allen Seiten durch schmale Schießscharten geschossen werden kann. Jeder Mann ist mit einer Maschinenpistole bewaffnet und ein ausgebildeter Schütze. Sie sehen, daß man nur mit einer Kanone oder eventuell mit einem panzerbrechenden Raketengeschoß unseren Transportwagen erledigen kann.«
»Und genau solche Geschosse, nämlich Panzerfäuste, ; haben die Gangster bei sich!« zerstörte ich die unangebrachte Zuversicht des Bankdirektors.
Morgan griff mit beiden Händen nach dem Herzen und rang nach Luft.
Dann ächzte er:
»Das ist ja entsetzlich! Aber Mister Cotton, so etwas gibt‘s doch gar nicht. Wir sind doch nicht im Chicago der zwanziger Jahre, und solche Leute wie Al Capone oder Dillinger…«
»So etwas gibt es wohl, leider!« stellte ich richtig. »Sie werden spätestens dann davon überzeugt sein, wenn Ihrem Institut mehr als eineinhalb Millionen Dollar abhanden gekommen sind!«
Ich hatte kein Interesse, mich in lange Diskussionen über die Zustände in der amerikanischen Verbrecherwelt einzulassen, sondern fragte:
»Wie schnell fährt Ihr Panzerwagen durchschnittlich?«
Anscheinend trauerte Morgan bereits seinem geraubten Geld nach, denn ich mußte meißle Frage zweimal wiederholen, bis der Direktor antwortete: »Wir rechnen auf Landstraßen mit einer Marschgeschwindigkeit von fünfzig Meilen.«
Dann sagte ich zu dem Sergeanten, der uns zu Morgan begleitet hatte: »Lassen Sie sofort einen Streifenwagen zu einer Fahrt nach Peekskill klarmachen! Ihre Leute sollen sich mit ,großer Musik bewaffnen. Wenn es je zu einer Auseinandersetzung mit den Gangstern kommt, wird sie sehr bleihaltig werden. Bringen Sie auch für meinen Kollegen Phil Decker und mich zwei Maschinenpistolen mit! Beeilen Sie sich aber, wenn ich bitten darf!«
Direktor Morgan war wie vernichtet in seinem Sessel zusammengesunken. Von ihm war nun nichts Wesentliches mehr zu erfahren. Wir beachteten ihn nicht weiter und wirbelten aus dem feudalen Direktions-Office.
***
Allmählich kam ich mir vor wie bei einem Automobilrennen, das nur von kurzen Aufenthalten an den Boxen unterbrochen wurde.
Nachdem ich die beiden Maschinenpistolen zu unserer illustren Sammlung von Eierhandgranaten und Falschgeldmatrizen gelegt hatte, legte ich einen Start hin, daß zwei schwarze Reifenspuren auf dem Asphalt zurückblieben.
Normalerweise fahre ich meinen Wagen so schonend wie nur irgend möglich, was — nebenbei bemerkt — nicht gleichbedeutend mit langsam ist. Aber bei der nun anhebenden verwegenen Jagd kannte ich wenig Rücksicht für die Maschine.
Die Sirene schaffte mir ausreichend freie Fahrbahn, dennoch war ich fortwährend am Gasgeben, Bremsen, Kuppeln und Schalten. Die einzelnen Gänge drehte ich aus bis v/eit über die rote Marke am Drehzahlmesser.
Ich hatte schon verschiedentlich die Straßen der New Yorker City als Rennbahn betrachten müssen, wenn ich hinter flüchtenden Gangstern her war. Aber so viel hochgehende Hüte und aufgesperrte Mundwerke längs der Straße wie bei dieser Höllenhatz habe ich noch nie gesehen.
Da ich ja nun wirklich alle Hände und Füße voll zu tun hatte, beauftragte ich Phil, sich über das Sprechfunkgerät mit Mr. High, unserem Chef, in Verbindung zu setzen.
Die Verständigung schien nicht gerade Hi-Fi zu sein, denn Phil wiederholte seine Durchsagen mehrmals.
Schließlich hatte der Chef begriffen, was wir vorhatten, und daß er die Rialto-Bar von einem starken Aufgebot auf den Kopf stellen, vorsorglich die Steckbriefe der sechs Gangster durch die Fernschreiber hämmern und für die Gang die Grenze sperren lassen sollte.
Wir hatten Yonkers hinter uns gelassen.
Einem Phantom gleich huschte der Jaguar über den Highway Nr. 9 nach Norden. Von der märchenhaft schönen Landschaft — rechts erhoben sich die bewaldeten Höhenzüge der Taconic Berge, links glitzerte das Wasser des Hudson in der untergehenden Sonne — nahm ich nichts wahr.
Ich blickte in den Rückspiegel.
Von dem Streifenwagen war nichts mehr zu sehen. Anfangs hatte der Fahrer mit dem Ford erstaunlich gut mitgehalten. Auf freier Strecke war er dann mehr und mehr zurückgefallen. Gegen meinen Jaguar hat eben ein Ford keine Chance.
Wir brausten an Tarrytown vorbei.
Phil hatte eine Landkarte auf den Knien ausgebreitet und kritzelte Zahlen auf den Rand. Nach einer Weile verkündete er:
»Jerry, wir fahren einen Schnitt von fünfundachtzig Stundenmeilen. Nach meiner Berechnung haben wir so weit aufgeholt, daß wir in etwa fünf Minuten auf den Panzerwagen treffen, noch ungefähr sechs Meilen vor Peekskill.«
Die Straße bog nach rechts vom Ufer weg in den Wald, um eine größere Flußschleife abzukürzen. Das unbestimmte Gefühl, daß wir jeden Moment auf die Gangster oder auf Spuren ihres Verbrechens stoßen würden, verstärkte sich beinahe von Yard zu Yard.
Wie gewohnt täuschten mich meine Vorahnungen auch diesmal nicht. Wir flitzten eben aus einer unübersichtlichen Kurve — es war in einem Waldstück — heraus auf eine längere Gerade, da sahen wir in einiger Entfernung eine Rauchsäule über der Straße.
Noch konnte man wegen der Bäume nichts Genaues erkennen. Aber ich wußte doch sofort Bescheid, daß wir zu spät gekommen waren. Dieser schwarze Qualm war ein typisches Zeichen für brennendes Benzin!
Indes, alle Vermutungen wurden weit über troffen!
Es war nämlich nicht der Panzerwagen des Bankinstituts, der da ausbrannte, sondern das Wrack des gestohlenen Streifenwagens.
Man mußte allerdings sehr genau hinsehen, um dies feststellen zu können. Handgranaten, Panzerfäuste, Munition und was die Gangster noch an Sprengstoffen mitgeführt haben mochten, alles war explodiert und hatte das Auto in seine diversen Einzelteile zerrissen. Die beiden als Polizisten verkleideten Gangster waren--Na, ersparen Sie mir Einzelheiten! Was kann von einem Menschen noch übrigbleiben, wenn sogar Stahlblech und Leichtmetallblöcke, zu Fetzen verarbeitet werden?
Von dem Panzerwagen keine Spur, genausowenig von den übrigen vier Gangstern, die vermutlich der Eskorte mit einem Privatauto mehr oder weniger dicht gefolgt waren.
»Der arme Hund! Jetzt hat es ihm doch nichts mehr genützt«, sagte ich ein wenig bedauernd.
»Wem hat was nichts mehr genützt?«
»Dem Joe, daß er mit Erfolg versucht hatte, die Karten der Gangster zu meinen Gunsten zu mischen. Wenn ich einen Hut aufhätte, würde ich ihn jetzt abnehmen.«
»Werde mir bloß nicht sentimental!« nörgelte Phil herzlos. Ich merkte aber gut, daß ihm der Anblick des samt Insassen zerfetzten Autos gehörig an den Nerven riß. Dennoch redete er möglichst unbeteiligt weiter:
»Es ist doch ganz klar, was sich da abgespielt hat: Die Jungens in dem Panzerwagen waren eine Idee schneller am Drücker. Vielleicht hatte einer von ihnen rechtzeitig Lunte gerochen und sofort geschossen. Ein einziger glücklicher Treffer in die Waffensammlung der Gangster… Das Ergebnis haben wir vor uns! Daraufhin haben Clumsy & Co wohl ihr Heil vorsichtshalber in der Flucht gesucht.«
»So ähnlich stelle ich mir die Ereignisse auch vor«, antwortete ich. »Aber wir sind ja nicht nur auf Vermutungen angewiesen, sondern wir können uns leicht und schnell Gewißheit verschaffen. Der Panzerwagen muß längst in Peekskill eingetroffen sein. Wir haben bis dorthin noch etwa zehn Minuten zu fahren. Bei der Commerce-Bank bekommen wir dann unsere Informationen aus erster und sicherster Quelle.« Wir jagten weiter, wenn auch nicht mehr ganz so wild.
Der Gegenverkehr — er störte aut der breiten Straße mit vier Fahrbahnen ohnehin nicht — wurde spärlicher. Hauptsächlich waren noch riesige Lastwagen unterwegs, die Frischfleisch und Frischgemüse in die New Yorker City transportierten.
***
Um zwanzig Uhr fünfzehn saßen wir Mr. Nelson, dem Boß der Commerce-Bank von Peekskill, gegenüber. Nelson, dessen rundliches, schnauzbärtiges Gesicht unwillkürlich eine Gedankenverbindung mit Vollmond und Seehund herstellte, er war noch immer ganz aufgeregt. Er überschüttete uns mit einem Wortschwall, der von fahrigen Gesten begleitet war:
»Schlimme Geschichte, einfach fürchterlich. Oder nicht? Stellen Sie sich vor, Gangster in Polizeiuniform und in Polizeiauto verfolgten Geldtransport. Aber der Panzerwagen, verstehen Sie, Panzerwagen, der kam doch hier an. Hihihi, Panzerwagen mit dem ganzen Geld. Aber unterwegs, nein, einfach schreckliche Geschichte! Das Geld ist jedoch schon in unserem Tresor, vollzählig, verstehen Sie, vollzählig und einbruchsicher. Haben Sie so etwas schon mal gehört? Ich nicht! Feuergefecht, und Polizei-Gangsterauto fliegt in die Luft. Alles in Fetzen! Geschieht dem Auto ganz recht, nicht wahr? Urkomisch, Geld explodiert — aber nein, das Geld ist im Tresor, absolut einbruchsicher, und Banditen… ja, was ist mit den Banditen? Auch explodiert, glaube ich. Oder nicht? Und so was, nein, tatsächlich.«
Obwohl Mr. Nelson, beziehungsweise seine Bank den gesamten Betrag empfangen und sicher im Tresor verwahrt hatte, war Nelson vollständig durchgedreht. Vielleicht wird man so, wenn es um hohe Summen geht.
Ein Glück, daß mir solch nervenzerstörende Aufregungen mit Sicherheit erspart bleiben. Im äußersten Fall kann man mir einen falschen Fünfziger andrehen, und selbst das passiert mir nur einmal und nicht wieder. Diesen Verlust hoffe ich mannhaft zu überstehen.
Mit Mr. Nelson war jedoch nichts anzufangen. Einen klaren Bericht konnte ich bei seinem gegenwärtigen Zustand nicht erwarten. Ich fragte: »Haben die Leute der Federal Reserve Bank den Vorfall schon der Polizei gemeldet?«
Nelson strahlte:
»Aber ja! Oder nicht? Gehen Sie zur hiesigen Polizeistation. Leutnant Crebb wird, also bei ihm haben die Gangster… ich will natürlich sagen, haben die Panzermänner ihr aufregendes Erlebnis — es war doch aufregend, nicht wahr? —, also das heißt, Leutnant Crebb kann Ihnen genau Bescheid sagen. Aber ich«, er lächelte 'verschmitzt, »ich habe einen Beweis!«
Mr. Nelson griff in die Rocktasche und hielt mir auf der flachen Hand eine Patronenhülse hin.
»War im Panzerwagen, eine ganze Menge. Demnach wurde geschossen. Die übrigen Hülsen waren aber im Nu verschwunden. Ich glaube, die Leute haben sich beim Ausladen der Geldsäcke diese Dinger als Souvenir eingesteckt. Gute Idee. Oder nicht?«
Ich nahm die Patronenhülse und steckte sie in die Tasche, bevor Mr. Nelson überhaupt mitbekam, daß sie nicht mehr auf seiner Hand lag.
Auf dem Weg zur Polizeistation hielt ich den Streifenwagen des 193. Reviers aus New York an, der gerade in Peekskill eingetroffen war.
Da das Geld nun doch an seinem Bestimmungsort angekommen war, riet ich dem Sergeanten, zurückzufahren und sich um das explodierte Fahrzeug zu kümmern.
Leutnant Crebb verlor keine überflüssigen Worte, sondern reichte mir, nachdem ich mich vorgestellt hatte, den Bericht, den der Wachmann Stevenson von der Federal Reserve Bank zu Protokoll gegeben hatte.
Ich las, wobei Phil mir über die Schulter blickte:
Bei dem Transport von rund 1,7 Millionen Dollar im Panzerwagen der Federal Reserve Bank von Neiv York nach Peekskill wurden wir wie vorgesehen von einem Streifenwagen des 193. Polizeireviers begleitet.
Das Polizeiauto fuhr zeitweise vor, und dann wieder hinter unserem Panzerwagen. Ob dem Transport noch ein weiteres, vielleicht privates Auto folgte, kann ich nicht mit Bestimmtheit angeben, da ich nicht darauf geachtet hatte.
Auf der Waldstrecke hinter Tarrytown blickte ich zufällig durch einen der Sehschlitze nach hinten. Da sah ich, daß der Beamte neben dem Fahrer sich aus dem Fenster beugte und eine Pistole in Anschlag brachte. Das konnte nur uns gelten, denn das Polizeiauto fuhr so dicht hinter uns, daß der Beamte nichts anderes als unseren breiten Aufbau sehen konnte.
Selbst als zwei Schüsse aufblitzten und ich die Geschosse gegen die hintere Panzerplatte klatschen hörte, dachte ich nicht an einen Überfall. Ich hielt das Ganze eher für einen dummen Scherz, zumal Pistolengeschosse gegen unsere Panzerplatten nicht mehr ausrichten als harte Erbsen. Ich fand die Sache belustigend und war nur gespannt, wie sie weitergehen würde.
Plötzlich schob der Polizist aber eine Panzerfaust durchs Fenster und visierte unseren Panzerwagen an. Nun verging mir das Lachen.
Blitzschnell fuhr es mir durch den Kopf, daß das viele Geld in unserem Auto ganz gut auch zwei Polizisten zu einem Raubüberfall reizen könnte. Ich handelte dann mehr oder weniger automatisch. Ich schob den Lauf meiner Maschinenpistole durch die Schießscharte, zielte vorsichtshalber nur auf den Kopf der Panzerfaust und riß den Abzug durch.
Ich weiß nicht, wohin ich tatsächlich getroffen hatte. Das Ergebnis war auf jeden Fall vernichtend. Das Polizeiauto zerplatzte in tausend Fetzen.
Wir hielten nicht an, da wir vor allem den Auftrag hatten, das Geld in Sicherheit zu bringen, was auch immer geschehen würde. Bei der Bank erfuhren wir, daß keine echten Polizisten, sondern verkleidete Gangster in dem verunglückten Auto gewesen waren.
Diese Mitteilung war kurz zuvor von New York durchgegeben worden. Das beruhigte mich natürlich sehr.
Ich faltete den Bericht zusammen.
»Wo sind die Leute mit ihrem Panzerauto jetzt?« fragte ich.
»Vermutlich unterwegs nach New York zurück«, antwortete Leutnant Crebb, während er das Protokoll wieder in einen Ordner heftete.
»Es bestand keine Veranlassung, sie festzuhalten. Ihre Angaben stimmen. Ich selbst habe die Spuren der beiden Geschoßeinschläge an der Rückwand des Panzerwagens kontrolliert. Sie saßen ziemlich tief. Wahrscheinlich wollte der Gangster zuerst die Reifen zerschießen.«
Als wir die Polizeistation von Peekskill verlassen hatten, sagte Phil: »Damit wäre der erste und wichtigste Teil unserer Aufgabe, den geplanten Überfall auf den Geldtransport zu verhindern, gelöst, wenn auch ohne unsere Mitwirkung. Die weiteren Untersuchungen des Autowracks, der Rialto-Bar und der Falschgeldwerkstatt in dem Bunker, sowie die Fahndung nach den flüchtigen überlebenden vier Gangstern sind nur noch Routinearbeiten, die das FBI höchstwahrscheinlich sehr rasch an die zuständigen Polizeidienststellen abwimmeln wird.«
»So sieht es wenigstens aus«, gab ich nachdenklich zurück. »Aber du wirst lachen, ich habe das unbestimmte Gefühl, daß uns Clumsy noch weiterhin ganz hübsch in Bewegung halten wird. Nach wie vor ist die Frage offen, was die Produktion von falschen Banknoten mit dem versuchten Überfall auf den Geldtransport der Federal Reserve Bank zu tun hat.«
»Mir scheint, du hast dir da eine fixe Idee in den Kopf gesetzt. Ich jedenfalls kann da überhaupt keinen Zusammenhang erkennen. Wahrscheinlich haben die beiden Verbrechen nichts miteinander zu tun. Nur die Urheber sind identisch.«
»Phil, so einfach ist das Problem leider nicht. Aus dem Gerede der Gang im Bunker ging eindeutig hervor, daß Rialto-Bar und Bunker, also Falschgeld einerseits und das 193. Revier, also der Geldtransport andererseits zu ein- und demselben Plan gehören!«
Phil runzelte die Stirn:
»Bist du ganz sicher, daß die Gangster dir nicht etwas vorgeflunkert haben? Ich halte es für möglich, daß sie dich mit gezielten falschen Äußerungen von der richtigen Fährte ablocken wollten. Ich wiederhole, was ich schon auf dem 193. Revier gesagt habe: Wenn man 1,7 Millionen echte Dollar in der Tasche hat — die Gangster waren sicher überzeugt, daß ihr Überfall gelingen würde —, dann ist man doch auf Falschgeld nicht mehr angewiesen. Es wäre' sogar ausgesprochen blödsinnig. Denn 10 000 Blüten sind gleichbedeutend mit 10 000 Möglichkeiten, geschnappt zu werden, da die Polizei den Weg eines jeden falschen Geldscheins bis zu seinem Ursprung zurückverfolgen könnte. Es ist recht unwahrscheinlich, daß Clumsy bei seinem Schlag gegen den Panzerwagen, der allein schon genug Staub aufgewirbelt hätte, noch ein zusätzliches und überdies unnötiges Risiko in Kauf genommen hat.«
»Hm«, brummte ich. »Das ist unsere Ansicht. Aber was wissen wir denn von Clumsys Plänen? Er wird schon triftige Gründe für dieses zweispurige Verbrechen gehabt haben. Das erfahren wir spätestens dann, wenn Clumsy und Konsorten gefaßt worden sind. Das wird nicht allzulange auf sich warten lassen, denn eine großangelegte Falschgeldoperation schafft er nicht mehr. Da wir die Druckplatten für die Falsifikate erbeutet haben, kann man die Öffentlichkeit vor den Blüten warnen.«
»Richtig«, meinte Phil. »So überragend können die Fälschungen sowieso nicht ausgefallen sein, sonst hätte die Kassiererin bei Woolworth deinen falschen Fünfziger nicht sofort erkannt. Aber wozu stellen wir eigentlich am laufenden Band Theorien auf, die doch zu nichts führen, da es uns an gesicherten Voraussetzungen mangelt? Ich weiß eine viel fruchtbarere Tätigkeit. Siehst du da gleich an der Ecke den Drugstore? Dort werden wir…«
»Fabelhafte Idee!« meinte ich. »Ich bin schon nahezu verhungert und verdurstet!«
»Letzteres stimmt ja nicht ganz«, widersprach Phil grinsend. »Wenn ich mich nicht sehr irre, haben wir noch Gangster-Whiskv im Wagen.«
»Das ist Beutegut«, winkte ich ab und steuerte geradewegs auf den Drugstore zu.
Das handtellergroße Steak schmeckte wundervoll. Aber der kanadische Whisky, was soll ich sagen, dieses edle Naß allein hätte die wilde Fahrt nach Peekskill vollauf gerechtfertigt. Die Marke »Kintore« mußte ich mir merken.
Nach einer gemütlichen Zigarette brachen wir auf. Ich überließ Phil das Bezahlen, indem ich mich schnell verdrückte.
Der Hereinfall mit dem falschen Fünfziger hatte mich ohnehin an den Rand des Bankerotts gebracht.
Das Berappen der gesamten Zeche mußte Phil weniger gut als der Whisky geschmeckt haben. Mit säuerlicher Miene setzte er sich neben mich in den Jaguar.
Dann zuckelten wir gemächlich in Richtung New York los.
Am Trümmerhaufen des zerfetzten Wagens war die Polizei schon mächtig in Aktion.
Die Beamten hantierten eifrig mit Meßbändern, Blitzlichtkameras und Skizzenblöcken. Das Übliche zur Aufnahme des Tatbestandes.
Am stärksten aber waren die Beamten damit beschäftigt, die bei solchen Fällen stets in hellen Scharen auftretenden Neugierigen zurückzudrängen.
Merkwürdig, sonst haben die Leute zu nichts Zeit. Sie jagen von Termin zu Termin, schlingen das Essen im Raketentempo hinunter und sprechen mit Vorliebe in einem zeitsparenden Telegrammstil.
Ich habe aber den hartnäckigen Verdacht, die gehetzten Zeitgenossen tun das nicht, weil ihre Zeit gleich Geld ist, sondern um einen Zeitvorrat herauszuschinden, den sie dann bei spektakulären Unfällen und anderen Sensationen ohne Geschäftsschädigung vergaffen können.
Phil und ich, wir gehören nicht zu dieser Sorte Mensch. Allerdings wird unser etwaiger Bedarf an Sensationen und Nervenkitzel laufend gedeckt. Dafür sorgen solche edlen Herren wie Clumsy und Crossfield. Na, Friede der Asche des letzteren.
Ohne anzuhalten, fuhren wir an der Unfallstelle vorbei.
Als wir wieder New Yorker Asphalt unter den Reifen hatten, fragte Phil:
»Was beginnen wir nun mit dem angebrochenen Abend? Kino? Theater? Bummel über den Broadway? Schach?«
»Das wird sich noch herausstellen«, sagte ich ahnungsvoll. »Zuerst statten wir dem Head Quarter einen Besuch ab.«
»Das ist das sicherste Mittel, um eine aufregende Nachtarbeit angehängt zu bekommen«, unkte Phil, durch lange Erfahrung gewitzt.
***
Ich will es kurz machen:
Im Head Quarter war der Teufel los!
Kaum hatte uns ein FBI-Beamter vorfahren sehen, da stürzte er schon auf uns zu und rief:
»Mister Cotton, Sie sollen sofort zum Chef kommen!«
Hinter der vorgehaltenen Hand flüsterte er:
»Mächtig dicke Luft!«
Was war denn nun schon wieder passiert? Der Zaster lag doch gut geborgen und gesichert im Tresor der Commerce-Bank in Peekskill.
Im Vergleich zu dieser überaus beruhigenden Tatsache war doch alles andere ziemlich unwichtig. Trotzdem erfaßte auch mich eine drängende Unruhe.
Im Laufe der Zeit hatte sich in mir so etwas wie ein sechster Sinn für Gefahren und außergewöhnliche Affären herausgebildet.
Eiligen Schrittes betraten wir das Gebäude, ohne jedoch die Beutekiste mit den Handgranaten und den Druckplatten zu vergessen.
Für diese späte Abendstunde herrschte auf den Gängen ein ungewöhnlicher Betrieb.
Der Apparat des FBI schien auf Hochtouren zu laufen wie damals, als John Dillinger, der berüchtigte »Staatsfeind Nr. 1« gejagt wurde.
Phil und ich blickten uns vielsagend an.
Dann enterten wir in den Lift. Mir schien, der müde Fahrstuhl käme überhaupt nicht vom Fleck.
Ich war noch ganz beim Autofahren und drückte mit dem rechten Fuß heftig auf den Boden der Liftkabine, als ob ich ein Gaspedal unter der Schuhsohle hätte. Der Fahrstuhl nahm natürlich keine Notiz von meinem »Gasgeben«, sondern schaukelte weiterhin träge nach oben.
Mr. John D. High sauste wie ein verhinderter Querschläger in seinem Office herum.
»Das kann lustig werden!« flüsterte ich Phil beim Eintreten zu. »Hier herrscht nicht nur dicke, sondern sogar gefrorene Luit!«
Der Chef wandte sich uns zu. Er stieß die Arme bis zum Ellenbogen in die Hosentaschen und fragte ungehalten: »Wie steht's in Peekskill?«
Was auch immer anliegen mochte, in diesem Punkt konnte ich dem Chef eine beruhigende Mitteilung machen. Erleichtert anwortete ich:
»Kein Grund zu irgendwelcher Besorgnis. Alles in bester Ordnung. Die Jungens des Panzerwagens haben die Gangster-Cops buchstäblich in die Luft geblasen. Der gesamte Zaster liegt säuberlich gebündelt im Tresor der Commerce-Bank in Peekskill!«
Mr. High sah mich vernichtend an, als habe ich ihn auf den Arm nehmen wollen.
Alles, was recht ist, mit dem Chef kann man Pferde stehlen, aber hochnehmen läßt, er sich im Dienst nun doch nicht.
Er wiederholte meinen letzten Satz: »Der gesamte Zaster liegt säuberlich gebündelt, im Tresor der Commerce-Bank in Peekskill. Jerry, da haben Sie recht. A-b-e-r«, er betonte Silbe für Silbe, »Eins-komma-sieben Millionen Dollar in — Blüten!«
Ich blitzte in die Höhe:
»Waaas? Der ganze Zaster ist Falschgeld?«
Mehr vermochte ich im Augenblick gar nicht hervorzustoßen. Ich schnappte nach Luft und ließ mich wieder auf den Stuhl plumpsen.
Phil hatte sich schneller wieder gefaßt und rief:
»Da haben wir ja endlich die Verbindung zwischen dem Falschgeld und dem Überfall auf den Panzerwagen!«
»Langsam, langsam«, bremste ich. »Ich muß erst meine Gedanken wieder auf die richtigen Geleise stellen. Wie war das noch mal? Der Panzerwagen soll Blüten transportiert haben? Das ist doch gar nicht möglich! Die Wachleute der Federal Reserve Bank haben die Gangster doch erledigt. Wie soll denn da das Falschgeld in den Panzerwagen gekommen sein?«
Mr. High nahm den Telefonhörer ab und ließ sich mit der Federal Reserve Bank verbinden. Nach einem kurzen Gespräch legte er wieder auf und erklärte:
»Bis jetzt sind die sechs Wachleute mit dem Panzerwagen noch nicht zurückgekommen!«
»Nun fällt bei mir der Groschen«, sagte ich. »Die sechs Leute der Bank, oder wenigstens der eine und andere davon, steckten mit der Gang Clumsys unter einer Decke. Die Geldsäcke wurden mit ihrem Einvernehmen vertauscht. Vermutlich wollten sich Crossfield und Joe mit der ganzen Beute davonmachen, woran sie von den übrigen sehr nachhaltig gehindert wurden.«
»So kann es nicht gewesen sein!« widersprach der Chef heftig, »denn in diesem Fall wäre das Theater mit dem Falschgeld ganz überflüssig gewesen. Die Gangster hatten auf jeden Fall damit rechnen müssen, daß das Falschgeld schon beim Ausladen in Peekskill erkannt worden wäre. Ich vermute, daß die Panzerautobesatzung tatsächlich nicht gewußt hat, daß sie Blüten transportierte.«
»Irrtum, Chef«, warf ich respektlos ein. »In diesem Fall läßt sich nicht erklären, warum der Streifenwagen in die Luft geflogen ist. Crossfield ist zwar keine Geistesleuchte, aber so blöde ist er nun doch nicht, einen Panzerwagen voll Falschgeld überfallen zu wollen.«
»Das wäre doch möglich!« behauptete Phil. »Nehmen wir mal an, nur Clumsy und Konsorten, aber nicht Crossfield und Joe und erst recht nicht die Leute der Bank, hätten um die falsche Ladung gewußt. Dann konnte Clumsy beabsichtigt haben, die beiden nichtsahnenden Gangster mit dem Streifenwagen auf das Panzerauto zu hetzen. Eines dieser beiden Fahrzeuge mußte bei dem Überfall auf der Strecke bleiben. Die Nachforschungen der Polizei würden immer um diesen Überfall kreisen, während Clumsy in aller Ruhe das Weite suchen könnte. Clumsy rechnete bei diesem Plan sicher damit, daß die Polizei keine Ahnung von den wirklichen Zusammenhängen haben würde, da der einzige gefährliche Mitwisser, nämlich du, Jerry, in der Zwischenzeit durch die Höllenmaschine zerfetzt worden wäre. Wenn Clumsy die beiden echten Beamten des 193, Reviers spurlos hatte verschwinden lassen, müßte die Polizei sogar annehmen, sie selbst wären mit ihrem Streifenwagen in die Luft geflogen. Nicht die geringste Spur würde zu dem Bunker bei Paterson, zu der Rialto-Bar und zu Clumsy führen, vorausgesetzt, du wärest nicht entkommen. Die Recherchen nach der Herkunft des Falschgeldes würden lange Zeit erfolglos bleiben, so daß sich Clumsy unbelästigt ins Ausland absetzen könnte. Meine Theorie wird übrigens noch durch deine gemimte. Verhaftung bestätigt. Durch irgendeinen dummen Zufall hast du eine der Blüten in die Hand bekommen.
Später, wenn die Falschgeldaffäre im Zusammenhang mit dem Geldtransport offenbar würde, könntest du dich erinnern, wo die Blüte herstammte, so daß sich unsere Nachforschungen viel zu früh auf die Rialto-Bar konzentrieren würden. Folglich mußtest du frühzeitig beseitigt werden!«
»Deine Theorie hat eine Menge für sich«, gab ich zu. »Sie setzt aber voraus, daß der Geldumtausch schon vor der Abfahrt des Panzerwagens, also praktisch in der Bank selbst vorgenommen wurde. Das ist undenkbar! Außerdem wären die Leute der Bank mit dem Panzerwagen nach New York zurückgekommen, wenn sie eine reine Weste gehabt hätten!«
Phil verteidigte seine Theorie verbissen:
»Vielleicht hatten die Bankleute doch etwas gesehen, was Clumsy gefährlich werden könnte. Dann wäre damit zu rechnen, daß die Gang sie auf dem Rückweg nach New York abgefangen und beseitigt hat!«
»Na hör mal«, meckerte ich, »sechs Leichen lassen sich nicht so einfach spurlos beseitigen, und ein ausgewachsener Panzerwagen schon gar nicht!«
»Doch, das läßt sich machen!« begehrte Phil auf. »Die Highway Nr. 9 verläuft über weite Strecken unmittelbar am Ufer des Hudson. Nichts leichter, als einen Panzerwagen ins Wasser zu kippen und einige beschwerte Leichen auf den Grund des Flusses zu schicken.«
»Möglich«, räumte ich ein. »Nicht möglich aber ist der Umtausch der echten Banknoten mit den gefälschten sozusagen vor den Augen der Bankangestellten.«
»Und wenn sie bestochen waren?«
»Da hätte Clumsy ja das gesamte Personal der Bank einschließlich des Direktors bestechen müssen«, gab ich zu bedenken. »Das dürfte auf Schwierigkeiten stoßen. Zudem ist Clumsy viel zu geizig, um den größten Teil der Beute gleich als Schmiergelder auszugeben.«
Nun meldete sich der Chef wieder zu Wort:
»Alle Ihre Theorien haben etwas für sich, aber widerspruchslos ist keine. Vielleicht gehen wir von einer falschen Voraussetzung aus, indem wir die Explosion des gestohlenen Streifenwagens als von irgendeiner Seite beabsichtigt annehmen. Wie wäre es, wenn es sich dabei um einen ganz simplen Betriebsunfall handeln würde? Vielleicht war Joe oder der wenig intelligente Crossfield nicht genügend vertraut im Umgang mit Handgranaten und Panzerfäusten? Eine kleine Unachtsamkeit, wie sie sogar bei professionellen Kriegern Vorkommen soll, genügt, um das Zeug zur Explosion zu bringen.«
Noch eine geschlagene Stunde redeten wir uns die Köpfe heiß. Ohne Erfolg.
Die Zusammenhänge blieben völlig im Nebel.
Schließlich sagte ich:
»Chef, so kommen wir nicht weiter! Am besten ist, wenn wir uns mal den Betrieb in der Rialto-Bar ansehen.«
»Tun Sie das, obwohl ich mir nicht allzuviel davon verspreche«, meinte der Chef skeptisch. »Auf Ihren Funkspruch hin hatte ich gleich eine Mannschaft dorthin beordert. Die Männer kamen ohne greifbare Ergebnisse zurück.«
»Was aber meiner Erfahrung nach nicht heißt, daß in der Rialto-Bar nichts zu finden ist!« behauptete ich kühn. »Ich werde mich schwer hüten, irgendeinem meiner Kollegen Unfähigkeit zu unterstellen, aber vielleicht sind die Jungens zu sehr in Massen aufgetreten und haben auch nicht die richtigen Methoden angewandt!«
Mr. High hob schnell die Hände: »Jerry, ich will nichts von ›Methoden‹ gehört haben! Ich kenne doch Ihre, na, sagen wir mal, etwas eigenwillige Arbeitsweise. Phil, passen Sie mir ja gut auf Jerry auf! Ich vermute, er hat mal wieder eine Sondertour vor.«
»Und ob ich etwas vorhabe!« grinste ich nur.
Gleich darauf stapften wir aus dem Office des Chefs. Da alles andere als ein Einkaufs- oder Vergnügungsbummel auf dem Programm stand, nahmen wir so im Vorbeigehen aus unseren Büros die treuen Nullacht mit.
***
»Taxi oder Jaguar?« fragte Phil, als wir aus dem Gebäude traten.
»Natürlich Taxi! Mein Jaguar ist zu bekannt«, erwiderte ich.
Manchmal, besonders wenn es eilt, muß man eine halbe Ewigkeit auf ein Taxi warten. Aber diesmal hatten wir Glück. Im nächsten Moment schnaufte ein älteres Vehikel heran und nahm uns auf.
Die Rialto-Bar lag an der Ecke, wo die Elfte und Zwölfte Avenue spitzwinklig zusammenlaufen und auf die 23. Straße West treffen. Die Zwölfte Avenue führt am Ostufer des Hudson, beziehungsweise an dessen Hafenanlagen vorbei. Die Gegend war auch dementsprechend.
Mächtige Ladekräne streckten ihre Arme in den Nachthimmel, aus den blinden Scheiben schmutziger Schuppen schimmerte Licht, dazwischen die dunklen Umrisse von Blechhütten, von Ladegutstapeln, von Gerümpel und Abfällen jeder Art.
Es ist eine Gegend, in der die Faust und das Messer locker sitzen, in der Schlägereien zur Tagesordnung gehören und in der manch finstere Pläne ausgeheckt werden.
Die fragwürdigen Kneipen ringsum mit den noch fragwürdigeren Besitzern tragen keineswegs zur Besserung der Verhältnisse bei.
Die Rialto-Bar machte von außen und innen einen fast pompösen Eindruck, was ihren zwielichtigen Charakter eher unterstrich als abschwächte. Aber gerade solchen Lokalen gilt bisweilen mein Besuch, da ich darin nicht selten ganz unvermutet »liebe« Freunde antreffe, nach denen ich Sehnsucht habe.
Man kann allerdings nicht sagen, daß diese Sehnsucht auf Gegenseitigkeit beruht. Bei einem solchen Studienbesuch am Mittag jenes Tages war die falsche Banknote in meine Hände geraten, vermutlich ein Zufall, dessen Folgen noch gar nicht abzusehen waren.
»Hast du schon einen Kriegsplan?« fragte Phil, während ich das nächtliche Hafenmilieu auf mich wirken ließ. Ich hob die Schultern:
»Das wird sich aus der Entwicklung der Lage ergeben. Zunächst gehen wir folgendermaßen vor: Du begibst dich in die Bar und nimmst links vom Eingang Platz, und zwar so, daß du sowohl die Tür zur Straße als auch die Theke im Auge behalten kannst. Ich komme in etwa fünf Minuten nach. Wir verhalten uns aber so, als ob wir uns nicht kennen, wenn ich den Raum verlasse, so folgst du mir im Abstand von fünf Minuten. Damit du mich gleich findest, markiere ich im Innern des Gebäudes meinen Weg durch Bleistiftstriche oder Kratzer in Hüfthöhe. Solltest du Schüsse hören, dann komme sofort nach. Ist das klar?«
»In Ordnung«, nickte Phil, schob über die Straße und verschwand in der Rialto-Bar.
Ich beäugte das Terrain um die Bar, ohne irgend etwas Verdächtiges feststellen zu können.
Dann pendelte ich am Kai auf und ab.
An den Docks Nr. 62 und 63 herrschte noch reger Betrieb. Zwei Frachtkähne wurden entladen. Offensichtlich handelte es sich um eilige Güter, denn eine ganze Reihe von Lastwagenungetümen war zu deren Abtransport aufgefahren.
In der Zwischenzeit hatten etliche Besucher die Rialto-Bar betreten, so daß auch ich folgen konnte, ohne daß jemand einen Zusammenhang zwischen mir und Phil vermutete.
Der Innenraum der Bar konnte von keinem Platz aus vollständig überblickt werden. Abgesehen von verschiedenen Nischen an den Seiten wurde der nicht eben große Saal durch Spanische Wände und weitausladende Blattpflanzen unterteilt. Die Tische waren nur mäßig besetzt, zumeist von kräftigen Seeleuten, die sich von mehr oder minder lockeren Damen den Landaufenthalt verschönen ließen.
Die Musikbox in der Ecke wimmerte einen sentimentalen Schlager von Südsee, silbernem Mond und rauschenden Palmen. Die indirekte Beleuchtung, geschickt in den Pfeilern oder zwischen den Dekorationspflanzen versteckt, verbreitete eine intime Atmosphäre.
Hinter der Kasse an der Theke stand ein Bursche, dessen blanker Eierkopf ohne Hals auf den Schultern saß, und der ganz die Figur eines Catchers ha),te.
Auf diesen wenig sympathischen Zeitgenossen hatte ich es abgesehen, denn nur er konnte es gewesen sein, der mich mit dem falschen Fünfziger hereingelegt hatte.
Indem ich die Spanischen Wände und die mächtigen Topfpflanzen als Deckung ausnützte, pirschte ich mich ungesehen an die Theke heran.
Durch einen raschen Seitenblick vergewisserte ich mich, daß Phil auf dem Posten war.
Nun stand ich hinter dem Ganoven, der mit einem Lappen an Biergläsern herumfummelte. Ich tippte ihm nachdrücklich auf die Schulter und grinste ihm impertinent ins Gesicht, als er seinen massigen Körper zu mir herumgewälzt hatte.
Die Überraschung war vollständig gelungen! Ich habe noch nie ein Mondkalb gesehen. Aber es hat sicher Ähnlichkeit mit dem maßlos verblüfften, runden Gesicht meines Gegenübers. Die verschlagenen Augen schienen förmlich aus dem Kopf zu fallen, und der Unterkiefer klappte in die untere Endstellung und rastete dort hörbar ein.
Augenblicke später wechselte der Ausdruck fassungslosen Erstaunens in den eines blöden Entsetzens, wie ihn jemand zur Schau tragen mag, auf den ein unausweichliches, fürchterliches Verhängnis zukommt.
Dieser Mann hatte bestimmt mit allem gerechnet, nur nicht mit meinem Auf tauchen!
»An Ihrer Stelle würde ich mein Scheunentor wieder zuklappen, sonst gibt's Durchzug!« riet ich ihm freundschaftlich und setzte fast gleichgültig hinzu: »Wohl erstaunt, mich hier zu sehen, was? Nehmen Sie an, ich wäre auf einer Explosionswelle von Paterson hierhergeritten.«
»Ich… ich… ich verstehe nicht, was Sie meinen, Chef«, stammelte das Muskelgebirge.
»Schlechte Schulung«, meinte ich geringschätzig. »Sie können sich weder verstellen noch einigermaßen glaubhaft lügen. Bei Ihrer Tätigkeit sollte man das aber können! Ich wette, wenn Sie von der Polizei nus fünf Minuten durch die Mühle gedreht werden, dann singen Sie die aufschlußreichsten Arien.«
Der Kerl bemühte sich ohne nennenswerten Erfolg um einen harmlosen Gesichtsausdruck. Er schlug auf die Theke, daß die Gläser Rock ‘n Roll tanzten und beteuerte abermals:
»Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen. Aus welchem Grund sollte ausgerechnet ich von den Cops durch die Mühle gedreht werden?«
Wenn ihn nicht sein ganzes Gebaren Lügen gestraft hätte, so hätte allein schon das tückische Glitzern in seinen grauen Augen auf allerhand schließen lassen.
Der Ganove war sicher in alles eingeweiht und deshalb entsetzt, mich wohlbehalten vor sich zu sehen, da ich doch eigentlich längst hätte eine Höllenfahrt ant.reten müssen.
»Sie fragen, warum die Polizei sich mit Ihnen beschäftigen könnte? Wissen Sie, die Polizei hat viel Sinn für Kunst. Besonders interessiert sie sich für die Hersteller und Verteiler von Graphiken, wie zum Beispiel die auf gewissen Fünfzig-Dollar-Noten. Ich bin übrigens auch ein Liebhaber und Sammler derartiger künstlerischer Erzeugnisse. Ich möchte doch mal nachsehen, ob Sie außer der Blüte, die Sie mir freundlicherweise heute mittag überlassen haben, noch mehr solch hübscher Scheinchen in Ihrer Kasse verwahren!«
Ich streckte die Hand aus, um den Packen der 50-Dollar-Scheine in der geöffneten Schublade an mich zu nehmen.
Dem Burschen schien das nicht zu behagen, denn er brüllte augenblicklich:
»Hilfe! Überfall! Kassenraub!«
Und schon ging es rund! Es sah ganz so aus, als hätten die meisten der männlichen Barbesucher nur auf einen Anlaß für eine willkommene Schägerei gewartet.
Sie sprangen hoch.
Stühle polterten zu Boden.
Wildes Geschrei übertönte die jammernde Musikbox.
Aber schon mußte ich meine ungeteilte Aufmerksamkeit dem Burschen r n der Kasse zuwenden.
Er fletschte die Zähne, senkte den Kopf, beugte den Oberkörper vor und wollte wie ein wütendes Nashorn auf mich losstürmen.
Unmittelbar vor dem erwarteten Zusammenprall stach der Kerl blitzartig hoch, mit aneinandergepreßten Fäusten voraus.
Ich bog den Kopf schräg zurück, konnte aber nicht mehr verhindern, daß die Fäuste des Ganoven an meiner linken Gesichtshälfte hochschrammten.
Ich hatte das Gefühl, als ob mir der Kopf aus den Halswirbeln gerissen würde.
Zum Glück bin ich ziemlich hart im Nehmen und konnte meine Chance ausnützen. Wegen der hochgeschwungenen Arme stand der Bursche ohne jede Deckung vor mir.
Mit der Rechten feuerte ich einen Handkantenschlag auf seine kurzen Rippen. Gleichzeitig schoß ich mit der Linken einen Leberhaken ab, der bestimmt nicht von schlechten Eltern war.
Diese schlagkräftige Behandlung brachte selbst den 200-Pfund-Mann aus dem Gleichgewicht.
Ich setzte sofort nach und landete eine gestochene Gerade genau auf den Punkt.
Ich, hatte keine Zeit mehr, das Ergebnis meiner Tätigkeit zu beobachten, denn ich fühlte mich recht unsanft von hinten umklammert.
So was freut mich immer!
Nach einem angedeuteten Nachgeben zu dem Gegner hin riß ich den Oberkörper nach vorn herunter, so daß die menschliche Klette mit beiden Beinen voraus über meinen Rücken geschleudert wurde.
Es war wirklich nicht meine Schuld, das die Schuhe dieses Luitfahrers ausgerechnet im Gesicht des verhinderten Catchers, der sich eben ächzend hochzurappeln anschickte, landeten.
Die handgreifliche Unterhaltung wurde immer munterer, und meine Partner, wenigstens ihrem Gebrüll nach zu urteilen, ebenfalls.
Es waren bärenstarke Bullen — eine Nummer größer als ein Wandschrank —, was aber meiner fröhlichen Stimmung keinen Abbruch tat.
Zum einen standen deren Geisteskräfte im umgekehrten Verhältnis zu den körperlichen, und zum anderen waren sie einander im Wege, so daß sie sich noch gegenseitig verdroschen.
Trotzdem hielten sie mich ganz schön in Atem, da ich am laufenden Band Katapult spielen mußte. Wie nicht anders zu erwarten, waren meine Gegner von diesen kostenlosen Luftreisen wenig entzückt. Sie rissen, ungeachtet des teueren Inhalts, Flaschen aus dem Regal hinter der Theke und schwangen sie wie weiland die Sioux-Indianer ihre Tomahawks.
Die besonders Kampfwütigen schlugen sogar die Flaschen an der Thekenkante entzwei und drangen mit den scharfgezackten Flaschenhälsen auf mich ein.
Das mißfiel mir.
Es war eindeutig regelwidrig.
Eine kalte Dusche müßte hier beruhigend wirken.
Ich ergriff die nächststehende Whisky-Flasche, hieb den Hals ab und führte die Flasche mit einer raschen Bewegung im Kreis, so daß der Whisky den nächststehenden Schlägern ins Gesicht schwappte.
Alkohol in den Augen…
Ich kann mir angenehmere Gefühle vorstellen. Meine »Sportsfreunde« waren anscheinend derselben Meinung. Unter wildem Gebrüll griffen sie sich mit beiden Händen nach den brennenden Augen.
Gefährdet war ihr Augenlicht durch den Whisky nicht, wohl aber für Sekunden ausgelöscht.
Ich nützte die veränderte Situation sofort aus, um einige der Raufbolde ins Reich der Träume zu schicken.
Für meine Knöchel war das freilich nicht erholsam; als G-man sollte man nur mit Handschuhen ausgehen.
Jetzt wurde es Ernst. In verschiedenen Fäusten sah ich plötzlich Messer aufblitzen.
Da donnerte eine Stimme durch den Raum:
»Hände hoch! FBI!« Es war Phil.
Ein Nervenschock hätte nicht lähmender wirken können! Schon Gangster scheuen sich im allgemeinen vor einer Auseinandersetzung mit dem FBI. Um wieviel mehr dann diese vergleichsweise harmlosen Seebären, denen nur jeder Anlaß, um sieh austoben zu können, wie gerufen kommt.
Im Handumdrehen hatte ich Luft.
Gleich Phil brachte auch ich meine Nullacht zum Vorschein und ließ meine Kennmarke sehen.
Einer aus dem Haufen — es war ein Typ von der Art: ›Wohin mit dem Klavier?‹ — stammelte verlegen:
»Entschuldigen Sie, Mister. Wir konnten ja nicht wissen, daß Sie ein G-man sind!«
Ich winkte ab:
»Nicht der Rede wert. Es war mir ein Vergnügen. Es hält in Form, sich hin und wieder mal ausarbeiten zu können. Verschwindet jetzt wieder an eure Plätze! Ich habe nur mit dem Burschen da noch ein Hühnchen zu rupfen!«
Aber der .Bursche da’, auf den ich zeigen wollte, war verschwunden. Er hatte sich vorsichtshalber in dem allgemeinen Getümmel abgesetzt.
Aber die halboffene Tür hinter der Theke verriet den Fluchtweg des Ganoven.
Ich winkte Phil. Dann drangen wir durch die Tür.
Am Ende eines längeren, halbdüsteren Ganges hörten wir flüchtende Schritte und gleich darauf eine Tür zuschlagen.
»Sein Vorsprung ist nicht allzu groß!« stieß Phil hervor, »Wir werden den Gangster schnell eingeholt haben!« Und schon stürmte er los. Ich hinterher.
Aber es kam anders.
Ich sah Phil stolpern. Doch es war schon zu spät, den Schwung meines Laufens zu bremsen.
Ein dicht über dem Boden quergespannter Draht verhakte sich in meinen Beinen. Auch ich segelte mit meiner ganzen Länge auf die Nase. Während wir uns in aller Eile hochrappelten, schimpften wir in einer Tonart, die selbst einen alten Bierkutscher hätte erröten lassen Leicht angeschlagen stürmten wir weiter, allerdings mit einigen Sekunden Verspätung.
Der Raum, in den der Ganove geflüchtet war, gähnte jetzt natürlich leer. Aber die teils gefüllten, teils umgekippten Gläser auf dem Tisch, die noch qualmenden Zigarettenstummel im Aschenbecher, die wahllos herumstehenden Stühle, dies alles verriet, daß hier eine Versammlung getagt hatte und überstürzt aufgebrochen war. So manches in diesem Raum mochte interessant für uns sein, aber wir verschoben eine eingehende Besichtigung auf später.
Viel wichtiger war im Augenblick, die Gangster selbst zu fassen.
Wir hetzten weiter durch verwinkelte Gänge nnd einige Räume. Dann standen wir vor einem dunklen Hof, der auf drei Seiten von Gebäuden eingefaßt war und auf der vierten von einer hohen Mauer.
Wie an dem schmalen Lichtschein ersichtlich, wurde die Mauer von einem Tor unterbrochen, das auf die erleuchtete Straße führte.
Genau dort, nämlich an dem Tor, blitzte es zweimal auf!
Bevor die Schüsse an mein Ohr gelangt waren, warf ich mich zu Boden.
Noch lag ich nicht flach, da klatschten auch schon die Geschosse gegen die Hauswand.
Das war noch mal gut gegangen, denn mit dem, wenn auch spärlich beleuchteten Hausgang im Rücken hatten wir ein prächtiges Ziel abgegeben.
Ich sprang wieder hoch und rannte auf das Tor zu.
Plötzlich wurde in irgendeinem der anliegenden Zimmer das Licht angedreht. Der Schein fiel genau auf mich!
In diesem Moment sah ich, wie sich am Tor — keine fünfzehn Yard entfernt — ein Schatten bewegte. Ich sah einen Arm, ich sah eine Pistole…
Ich schoß unverzüglich und traf.
Die Gestalt stieß einen gellenden Schrei aus, taumelte und sank im Zeitlupentempo auf den Boden, während das Geschrei in ein dumpfes Stöhnen überging.
»Los!« zischte mir Phil zu. »Wir müssen den Kerl erwischen, bevor ihn seine Kumpane fortschleppen können. Ich schätze, daß er uns eine ganze Menge von der Rialto-Bar erzählen kann!«
Dieser Ansicht waren offensichtlich auch noch andere Leute, denn wie zur Bestätigung bellte ein Feuerstoß aus einer Maschinenpistole.
Ich wunderte mich gehörig, daß mir keine Geschosse um die Ohren pfiffen. Als das Rattern verstummte, hörte man auch das Stöhnen des Verwundeten nicht mehr. Dafür heulte ein Automotor . auf.
Mit zwei Sätzen war ich am Tor und bückte hinaus auf die Straße. Ein Mercury brauste gerade davon, die Elfte Avenue hinab in Richtung auf den Miller Highway. Ich konnte die Nummer des Wagens gerade noch erkennen.
Ich schaute mich suchend um und entdeckte ein Taxi.
»Kümmere dich um den Angeschossenen!« rief ich Phil zu. »Ich werde versuchen, die flüchtenden Gangster mit dem Taxi zu verfolgen.«
***
Der Fahrer des Taxis schien ein gewiefter Bursche zu sein. Er stand schon neben seinem Ford und hielt mir die Fondtür auf.
»Wohl den Banditen da nach?« fragte er grinsend, wobei er mit dem Daumen auf den verschwindenden Mercury deutete. »Ich habe mir doch gleich gedacht, daß da was nicht stimmt. Sie sind doch sicher von der Polizei?«
Ich nickte.
Der Mann beteiligte sich offenbar mit Begeisterung an der nun anhebenden Verbrecherj agd. Wie alle Taxifahrer, war er berauscht von der Aussicht, endlich einmal durch New York rasen zu können, ohne sich um Geschwindigkeitsbeschränkungen. Einbahnstraßen und Stoppstellen kümmern zu müssen.
Ich saß noch nicht recht, da schoß der Wagen auch schon davon. Bewundernswert, wie er es so schnell geschafft hatte, hinters Lenkrad zu kommen.
Aber das war gar nicht bewundernswert, denn nun hockten mit einem Male zwei Männer vorne! Und das Taxi folgte auch gar nicht dem Mercury, sondern kurvte mit höchster Geschwindigkeit um die Ecke in die Zwölfte Avenue, also genau in die entgegengesetzte Richtung.
Na, dem Mann mußte ich gleich Bescheid stoßen. Ich klopfte energisch gegen . die Trennscheibe zwischen den hinteren und den vorderen Sitzen. Es gab nur einen matten Ton.
Da wußte ich allerdings Bescheid! Die Trennscheibe bestand aus zolldickem Panzerglas, und ich saß nicht in einem Taxi, sondern — nun schon zum zweitenmal innerhalb von zwölf Stunden — in einem Gangsterauto!
Auf Grund meiner schlechten Erfahrung war mir jegliche Lust vergangen, bis ans Ziel der Fahrt im Wagen zu bleiben, nur um meine Neugier nach den Absichten der Gangster zu befriedigen. Ich peilte nach vorne. Nein, diese beiden Halunken hatte ich nicht in dem Bunker bei Paterson gesehen. Aber es war nicht anzunehmen, daß sie G-man freundlichere Absichten hegten als Clumsvs Garde.
Ich mußte so schnell wie möglich raus aus diesem Teufelsgefährt. Wegen der Panzerscheibe waren die beiden Gangster unangreifbar. Sinnigerweise hatte man von den Fondtüren die inneren Klinken abmontiert, so das sie unter normalen Umständen nur von außen geöffnet werden konnten.
Aber jetzt und hier herrschten, weiß Gott, keine normalen Umstände!
Ich klopfte gegen die rechte Tür.
Es tönte blechern. Die Karosserie war demnach nicht durch Stahlplatten gepanzert.
Nachdem ich mich vergewissert hatte, daß auf dem Bürgersteig niemand mehr unterwegs war, feuerte ich kurzentschlossen drei Schüsse gegen das Schloß.
Wenn es sich nicht gerade um Tresorschlösser handelt und wenn es auf ein bißchen Krach mehr oder weniger nicht ankommt, leistet meine Nullacht bessere und vor allem schnellere Dienste als das raffinierteste Sortiment an Dietrichen.
Die Wucht des Geschosses zertrümmerte nicht nur das Schloß, sondern drückte gleichzeitig die Tür auf.
Bevor die beiden Gangster richtig mitbekommen konnten, was da im Gange war, lehnte ich aus der aufgeschossenen Tür, verpaßte dem rechten Hinterreifen einen Treffer und kugelte mich dann mit eingezogenem Kopf auf die Straße.
Der Aufprall- war fürchterlich.
Ich wurde durcheinandergebeutelt, daß mir Hören und Sehen verging. So sah ich nichts davon, wie der platte Reifen das angebliche Taxi hin und her zerrte, und wie der Beifahrer sich ohne Erfolg bemühte, mich von dem schlingernden Wagen aus abzuschießen. Auch hörte ich weder die Schüsse noch die in nächster Nähe auf den Asphalt prallenden .und als Querschläger weitersirrenden Geschosse.
Aber die nun folgende Detonation hätte nur eine schwerhörige Lejchc nicht mitbekommen können. Außerdem flogen, mir diverse Fetzen höchst eindrucksvoll um die Ohren.
Endlich stoppte der Bordstein meinen mehrfachen Purzelbaum, leider ziemlich schmerzhaft.
Nachdem ich mich wieder zu der Erkenntnis. wo oben und unten war, durchgerungen hatte, äugte ich in die Richtung der Explosion.
Ich mußte über die Augen wischen und zweimal hinsehen.
Von jetzt an glaube ich an eine Duplizität der Ereignisse! Zweimal war ich von zwei Gangstern, die jedesmal einen ehrenwerten Beruf mimten, in einem Auto entführt worden; zweimal entsprach das Aussehen des Wagens in keiner Weise seiner verbrecherischen Bestimmung; und beide Male —-flog das Fahrzeug mitsamt den Gangstern in die Luft!
Von dem schönen, als Taxi aufgemachten Ford war nur mehr ein bizarrer Blechhaufen übriggeblieben, der von lodernden, schwarz qualmenden Benzinflammen eingehüllt wurde.
Ich werde vorsorglich ein Rundschreiben an die New Yorker Unterwelt verteilen lassen müssen, in dem davor gewarnt wird, mich nochmals in einem Auto zu entführen, da diese Autos ohne mein Dazutun zu explodieren pflegen.
Ich rappelte mich mühsam hoch, tastete meine diversen exponierten Knochen ab und stellte befriedigt fest, daß ich die unfreiwillige Asphaltgymnastik, von schmerzenden Beulen und blauen Flecken abgesehen, heil überstanden hatte.
Ich hob meine Nullacht auf, steckte sie an ihren Platz in das Schulterhalfter und humpelte zu dem brennenden Wrack.
Allmählich wurde es in der nachtschlafenden Gegend lebendig. Fenster wurden aufgerissen, Gestalten im Pyjama streckten die Köpfe heraus, aufgeregte Stimmen flogen hin und her.
Mit einem Blick in das demolierte Innere des Wagens erkannte ich, daß für die beiden fnsassen jede Hilfe zu spät kam.
Da näherte sich Sirenengetute.
Der erste Streifenwagen, wohl von einem der Bewohner der umliegenden Häuser alarmiert, rauschte heran.
An diesem Tag hielt ich alles für möglich, und so wollte ich mir schon die Ausweise der Polizisten vorzeigen lassen, als ich einen von ihnen erkannte.
»Clearson«, sagte ich zu dem Sergeanten, der diensteifrig aus dem Streifenwagen sprang, »ich muß mit dem FBI Head Quarter sprechen.«
»Geht in Ordnung, Mister Cotton. Das Sprechfunkgerät meines Streifenwagens steht Ihnen zur Verfügung.«
Ich rief die FBI-Zentrale und gab die Order, auf schnellstem Weg unsere Sprengstoffspezialisten in die zwölite Avenue, Ecke 29. Straße West zu schicken und eine Fahndung nach dem blauen Mercury mit der Nummer 7N-3271 anlaufen zu lassen.
Während ich mich noch mit dem Head Quarter unterhielt, klingelte ein Feuerwehrwagen des nahegelegenen Hubschrauberflugplatzes heran.
Im Nu waren die Autotrümmer mit weißem Schaum überschüttet und die Flammen erstickt.
Anscheinend gibt es Gedankenübertragung. Eben dachte ich noch, daß es ganz gut wäre, wenn ich Phil bei mir hätte, und da kam er auch schon angetrabt.
»Ich habe eine heftige Explosion gehört«, erklärte er noch außer Atem. »Da habe ich mir gleich gedacht, daß das mit unseren gegenwärtigen Freunden Zusammenhängen könne. Diese Gang hat ja eine besondere Vorliebe für Sprengstoffe, und da wollte ich mal nach dem Rechten sehen. Wie kam denn das?« Er deutete auf das Wrack.
Ich setzte ihn mit kurzen Worten in Kenntnis und erkundigte mich dann nach dem Burschen, der bei der Rialto-Bar zusammengeschossen worden war.
»Der ist tot, von seinen Kumpanen erschossen«, berichtete Phil. »Es handelte sich übrigens um den Mann, den du an der Theke in der Bar aufs Korn genommen hattest. Ich habe einen Beamten der City Police aufgetrieben und ihn als Wache bei der Leiche zurückgelassen.«
»Die Gang wird laufend kleiner, ohne daß wir viel dazu beitragen müssen«, meinte ich sarkastisch. »Wenn das so weitergeht, löst sie sich vollständig in Leichen auf. Ich möchte nur wissen, warum die Karre da in die Luft geflogen ist. Von selbst geht eine Sprengladung doch schließlich nicht hoch.«
»Ich nehme an, daß wir das gleich wissen werden. Wie ich sehe, sind unsere Sprengstoffspezialisten schon mit der Untersuchung beschäftigt.«
Ich schlenderte näher und sagte zu dem Leiter des Trupps:
»Hallo, Kenneth, können Sie sich schon ein Bild von den Vorgängen machen?«
»Wahrscheinlich wurde einer der neuartigen Plastiksprengstoffe verwendet. Genaueres kann ich erst sagen, wenn das Labor die Analyse…«
»Chemische Formeln interessieren mich nicht«, unterbrach ich ihn. »Wo war die Ladung angebracht, und wie wurde sie gezündet?«
»Mitten im Wagen, vermutlich in den Rückenlehnen der vorderen Sitze, so daß eventuelle Insassen sowohl auf den vorderen wie auf den hinteren Sitzen getötet werden mußten.«
Ich pfiff überrascht durch die Zähne. Kenneth führte weiter aus:
»Die Zündung erfolgte auf eine völlig neuartige Weise. An den Achsen aller vier Räder waren senkrechte Kontaktfühler angebracht, die auf den Boden stießen und den Zündstromkreis schlossen, sobald einer der Reifen beträchtlich an Luft verlor. Eine ähnliche Anlage findet man an Lastwagenanhängern, um im Führerhaus des Zugwagens durch ein Lichtsignal anzuzeigen, wenn ein Reifen defekt geworden ist.«
Ich stieß erregt die Faust in die Handfläche:
»Der Kerl, der sich das ausgedacht hat, ist ebenso raffiniert wie skrupellos. Er sucht mit allen Mitteln zu verhindern, daß einer seiner Leute lebend in die Hände der Polizei fällt. Er ging wohl von der Beobachtung aus, daß wir im allgemeinen einen flüchtenden Wagen dadurch stoppen, daß wir die Reifen zerschießen. Ob ich das nun von innen durch den Radkasten — tatsächlich hatte ich mich ursprünglich mit dieser Absicht getragen — oder von außen die Polizei, der ich vielleicht beim Vorbeifahren ein entsprechendes Zeichen hätte geben können, erledigt hätte, in jedem Fall sollten sämtliche Insassen getötet werden, bevor der plattgeschossene Wagen zum Stillstand kam. Wir werden morgen das Untersuchungsergebnis der Polizei von Peekskill über den explodierten Streifenwagen anfordern. Vielleicht war das Fahrzeug mit derselben Anlage versehen und ist nur durch einen zufälligen Plattfuß in die Luft geflogen. Was unternehmen wir jetzt noch?«
»Nach Hause tigern und an der Matratze horchen«, brummte Phil. »Den flüchtigen Mercury erwischen wir heute nacht doch nicht mehr, und Clumsy mit dem geraubten.-Zaster schon gar nicht.«
»Wahrscheinlich hast du recht«, räumte ich bekümmert ein. »Bist du dir eigentlich darüber im klaren, daß wir heute auf der ganzen Linie nichts als Pleiten zu vermerken haben? Zwar beleidigen jetzt fünf Gangster weniger Gottes Erdboden, aber das ist nicht unser Verdienst. Im übrigen konnte Clumsy seinen großen Coup ungestört durchführen und ebenso ungestört sich aus dem Staub machen. In der Rialto-Bar haben wir auch noch nichts Brauchbares entdeckt, und…«
Phil unterbrach mich:
»Du machst mal wieder in Pessimismus. Über die Bar können wir noch nichts Abschließendes sagen. Wir haben ja noch gar nicht richtig herumgeschnüffelt. Das könnten wir so nebenbei noch nachholen, bevor wir unseren Betrieb für heute einstellen.«
»Genau das wollte ich vorschlagen. Vielleicht finden wir in einem der Räume einen Hinweis auf einen möglichen Zufluchtsort der Rialto-Gang. Von dort gibt es bestimmt auch eine Verbindung zu Clumsy.«
***
Der Polizeibeamte bewachte immer noch die Leiche des Gangsters neben der Rialto-Bar.
Ich schlug die Decke zurück.
Es war wirklich kein schöner Anblick. Unwillkürlich erinnerte ich mich an die Redensart Crossfields. Hätte er mich nach Belieben bearbeiten können,, so würde ich jetzt wohl auch so aussehen, von Geschossen durchsiebt. Ich drängte den aufkommenden Ekel zurück und durchsuchte die Taschen des Toten. Nicht den kleinsten Fetzen Papier zog ich hervor, der auf die Identität des Toten hinwies.
Dieser teuflischen Gang unterliefen solche Fehler nicht.
Weil ich nichts Besseres entdeckte, hob ich einige Patronenhülsen auf und steckte sie in die Tasche.
Dann stapften wir durch den Hintereingang in das Gebäude der Rialto-Bar und stellten die Bude, in der die Gangster augenscheinlich getagt hatten, buchstäblich auf den Kopf.
Außer Geschäftspapieren, Rechnungen, Aufträge an Speditionsfirmen, Lieferscheinen und so weiter fanden wir nicht das geringste.
Die Gang mußte ihren Rückzug gut vorbereitet haben!
Da die Patronenhülsen den Rock herunterzogen und die Tasche ausbeulten, warf ich sie auf den Tisch. Wenn sie besondere Merkmale aufwiesen, würde man sie gegen den Besitzer der Waffe, mit der sie abgefeuert wurden, als Beweismaterial verwenden können. Aber dazu genügte eine einzige, ich brauchte nicht die ganze Sammlung mit mir herumzuschleppen.
Und ob die Hülsen besondere Merkmale hatten!
»Phil, das ist ja ein ganz eigenartiges Kaliber. Bestimmt kein amerikanisches Fabrikat. Ich tippe auf Europa. Jedenfalls dürfte die dazugehörige Maschinenpistole nicht zu verkennen sein.«
»Dürfte? Sie ist nicht zu verkennen!« stellte Phil entschieden fest, während er die Hülsen nacheinander prüfend zwischen den Fingern drehte. »Die Hülsen haben nicht nur ein ungewöhnliches Kaliber, sondern überdies eine charakteristische Einkerbung am Rand des Bodens, vermutlich durch einen Bearbeitungsfehler am Verschluß der Maschinenpistole.«
»Alle?« stieß ich fasziniert hervor. »Ja, alle!« antwortete Phil erstaunt. »Du tust ja gerade so, als ob das ein weltbewegender Umstand wäre.«
»Das ist es auch! Ich habe doch in Peekskill eine Hülse, die der Direktor der Commerce-Bank aus dem Panzerwagen genommen hatte, in die Tasche gesteckt. Da aber nun sämtliche Hülsen ohne eine einzige Ausnahme dieselben Merkmale aufweisen, müssen sie auch in derselben Waffe abgefeuert worden sein!«
Phil sprang auf und faßte mich an der Schulter:
»Das heißt doch mit anderen Worten, daß in dem Panzerwagen, der in Peekskill mit dem Falschgeld angekommen ist, nicht die Männer der New Yorker Bank, sondern Gangster saßen, und zwar dieselben Gangster, die vor einer guten halben Stunde ihren Kumpan vor der Rialto-Bar zusammengeschossen haben!«
»Daran kann kein Zweifel mehr bestehen. Es fragt sich nur, wohin die ursprüngliche Besatzung des Panzerwagens gekommen ist, und wie die Gangster sich des beschußsicheren Fahrzeugs bemächtigen konnten.«
Phil spazierte nachdenklich in dem Büro auf und ab.
»Vielleicht ist das gar keine Frage«, meinte er schließlich. »Nehmen v/ir mal an, die Leute der Bank gehörten in Wirklichkeit zu der Gang Clumsys. Wahrscheinlich hatte sich in dem Bunker nicht der ganze Verein eingefunden. Dann wäre der Umtausch des echten Geldes in das falsche keinerlei Problem gewesen. Die Maskerade mit den Uniformen und dem Streifenwagen des 193. Reviers könnte dann dazu gedient haben, jedes etwaige Mißtrauen von seiten der Commerce-Bank in Peekskill im Keime zu ersticken. Daß der Streifenwagen allerdings unterwegs durch eine zufällige Reifenpanne in die Luft flog, hatte Clumsy natürlich nicht eingeplant. Durch das Märchen von dem versuchten Überfall auf den Panzerwagen haben sich die Gangster dann so überzeugend herausgeredet, daß der Bankdirektor die Geldscheine nicht auf ihre Echtheit nachprüfte und weder er noch der Polizeilieutenant sich irgendwelche Legitimationen oder Ausweise von den Banditen zeigen ließ.«
»Donnerwetter!« sagte ich anerkennend. »Phil, diese Theorie ist gut, zumindest ohne Widersprüche. Du berücksichtigst nur eines nicht, nämlich daß der Boß der Federal Reserve Bank ausdrücklich versichert hatte, die Mannschaft des Panzerwagens bestehe aus lauter ausgesucht zuverlässigen Männern.«
Phil schlug die Hände über dem Kopf zusammen:
»Aber Jerry, du bist doch sonst nicht so naiv! Schon der große Talleyrand sagte, daß jeder Mensch bestechlich sei, es käme dabei nur auf die Höhe der Summe an. Und bei diesem Coup ging es wahrhaftig um große Summen!«
»Ich weiß nicht, was dieser Talleyrand für ein Mensch war und will jetzt auch keinen historischen Vortrag hören. Seine gewiß kluge tind wohl auch häufig zutreffende Feststellung muß man doch erheblich einschränken. Vermutlich war dieser Mann ein Politiker oder ein Diplomat, jedenfalls kein G-man, und er kannte sicher auch keinen.«
»Natürlich nicht, denn im 19. Jahrhundert gab es noch keinen FBI. Talleyrand war…«
»Stopp!« rief ich. »Das gehört nicht hierher. Ich kann für die Wachleute der Bank meine Hand nicht ins Feuer legen, möchte aber doch an ihrer Bestechlichkeit zweifeln. Es handelt sich dabei durchweg um Familienväter in gesicherten und geordneten Verhältnissen. Solche Menschen lassen sich im allgemeinen auch durch eine noch so hohe Summe nicht zu einem Verbrechen verlocken. Auf jeden Fall ziehen sie ein mehr bescheidenes, aber ruhiges Leben dem gehetzten Dasein eines Gangsters vor.«
Phil rieb sich nachdenklich das Kinn:
»Wenn du recht hast — und ich fürchte, du hast recht —, dann bleibt mir völlig schleierhaft, wie die einzelnen Affären Zusammenhängen sollen.«
»Das ist vorerst auch ziemlich uninteressant. Wichtig wäre nur zu wissen, in welchen Schlupfwinkel die Gang sich verkrochen hat. Da niemand so liebenswürdig ist, uns das zu zuflüstern, bleibt nur eines übrig: Großfahndung!«
»Ich halte nicht viel davon«, winkte Phil ab. »Das dauert doch viel zu lange Mir schwebt eine elegante Lösung vor. Meiner Schätzung nach sind von Clumsys Garde noch zehn Mann am Leben. Von den geraubten 1,7 Millionen wird Clumsy sich die Hälfte an Land ziehen, so daß auf die restlichen Gangster je rund fünfundachtzig Mille entfallen. Auf Ganoven aber trifft die Feststellung Talleyrands voll und ganz zu. Wenn wir nun demjenigen, der uns einen brauchbaren Hinweis zur Ergreifung Clumsys gibt, Straffreiheit — vorausgesetzt, daß er niemand ermordet hat — zusichern, dann wette ich mein ganzes Jahresgehalt, das sich einer findet, der Angst hat und uns meldet, wo Clumsy samt Gang und Geld zu finden ist! — Schließlich hast auch du der Meldung eines zu verdanken, daß ich dich fand.«
»Theoretisch könnte dein Vorschlag Erfolg haben. Ich fürchte nur, daß Clumsy, dem unser Angebot ja auch zu Ohren kommt, es zu verhindern weiß, daß sich einer seiner Gang mit uns in Verbindung setzt. Ich halte ihn sogar für fähig, daß er daraufhin vorsorglich jeden seiner Leute beseitigt, der noch keinen Mord auf dem Gewissen hat. Außerdem sähe ein solches Angebot ganz danach aus, daß das FBI vor einer Aufgabe kapitulieren müßte. Und das kommt schon gar nicht in Frage!«
»Jerry«, mahnte Phil, »in diesem Fall gibt es keinen Ehrgeiz. Es kommt nicht darauf an, wie und durch wen Clumsy gefaßt wird, sondern nur, daß er überhaupt gestellt wird!«
»Selbstverständlich«, räumte ich ein. »Die Clumsy-Gang wird zerschlagen, und zwar durch mich!«
»Durch uns beide!« verbesserte Phil in aller Ruhe. »Aber nicht mehr heute nacht. Ich schlage vor, wir gehen jetzt nach Hause, besprechen unsere weiteren Aktionen und legen uns dann aufs Ohr, damit wir morgen fit sind«.
In der Rialto-Bar tummelten sich noch einige Gäste.
Das war gar nicht so sehr erstaunlich, denn in den Kneipen dieser Gegend kamen des öfteren »Betriebsunfälle« vor, ohne daß die Lokale daraufhin dichtmachten, es sei denn, die Polizei verfügte dies.
»Eigentlich sollten wir die Kellner gleich zum Verhör mitschleppen«, riet Phil.
»Zwecklos!« winkte ich ab. »Du kannst dich darauf verlassen, daß wir vom Personal der Bar niemand mehr antreffen, der auch nur einigermaßen über Clumsys Geschäfte orientiert war. Sinnlose Arbeit brauchen wir uns nun doch nicht aufzuhalsen, nur um den Anschein zu erwecken, daß wir — wie man bei Mißerfolgen so schön den Reportern gegenüber behauptet — bereits eine Spur verfolgen würden.«
***
An den Docks war es still geworden.
Die Umladearbeiten waren beendet, die Scheinwerfer verlöscht, zwei Frachtschiffe am Pier vertäut, die Kaianlagen verlassen bis auf einen riesigen Sattelschlepper mit geschlossenem Kastenaufbau, der laut Aufschrift Möbel am schnellsten, am sichersten und am billigsten transportierte.
»Ich will mir doch so eine Plattfußwarnanlage, von der wir vorhin sprachen, mal aus der Nähe ansehen«, meinte Phil und ging auf das dreiachsige, zwillingsbereifte Autoungetüm zu.
Ich folgte ihm, denn ich hielt es für zweckmäßig, zu wissen, wie solch eine Einrichtung aussieht. Vielleicht kam jemand auf den hinterlistigen Gedanken, eine ähnliche Apparatur, aber nicht mit einer Warnlampe, sondern mit einer Sprengladung gekuppelt, heimlich an meinem Jaguar anzubringen.
Phil beugte sich unter das Chassis.
»Nicht viel zu sehen«, brummte er. »Es ist zu dunkel. Die Karre muß übrigens schwer überladen sein. Die Federn sind bis zum Anschlag durchgebogen.« Ich betrachtete die Hinterachse. »Eigentlich merkwürdig. Möbel sind doch im allgemeinen nicht so übermäßig schwer«, stellte ich fest, ohne mir etwas Besonderes dabei zu denken.
Phil beguckte immer noch kopfschüttelnd die zusammengedrückten Federn.
»An sich geht uns so was ja nichts an. Das ist Sache der Verkehrspolizei«, sagte er. »Aber ein derart überlastetes Fahrzeug sollte nicht herumfahren dürfen. Ich denke dabei nicht so sehr an den Zustand der Federung. Kann uns ja gleichgültig sein, wenn die Ladung durcheinandergeschüttelt wird. Aber für solch eine Belastung reichen die Bremsen nicht mehr aus. Kommt der Schlitten eigentlich von weit her?«
Ich ging nach hinten, um .die Nummerntafel zu entziffern. Das war erst möglich, nachdem ich den fingerdicken Schmutz abgekratzt hatte.
»Von so sehr weit her kommt er nicht. Der Nummer nach stammt der Wagen sozusagen von nebenan, nämlich von New Jersey. Den genauen Standort kann ich dir jedoch nicht verraten, da ich nicht weiß, nach welchem System die Nummern in diesem Bundesstaat verteilt sind. Ist ja auch gleichgültig. Oder willst du etwa die Verkehrspolizei wegen dieser Lappalie in Bewegung setzen?«
Phil gab keine Antwort, sondern lief vor zum Führerhaus und fummelte mit dem Taschentuch an der verstaubten Tür herum.
»Das Fuhrwerk scheint dich ja mächtig zu interessieren«, spottete ich gutmütig. »Als ob wir jetzt nichts Vernünftigeres zu tun hätten, als der Verkehrspolizei die Arbeit abzunehmen.«
»Du wirst dich auch gleich dafür interessieren!« ei’widerte Phil geheimnisvoll. »Der Standort des Lastwagens ist nämlich Paterson im Staate New Jersey. Vielleicht sagt dir das etwas?«
»Ich wüßte nicht, was daran so erregend sein soll. Warum soll der-Möbeltransportwagen nicht von--—« Jetzt zündete es auch bei mir. »Glaubst du tatsächlich an einen Zusammenhang zwischen dem Bunker bei Paterson und dem Vehikel da?«
»Ich glaube gar nichts. Ich zähle nur zwei und zwei zusammen! Wenn irgendwelche Güter aus Paterson oder überhaupt westlich des Hudson auf ein Schiff verladen werden sollen, dann benützt man doch den Hafen von Jersey City und fährt, zumal mit einem solchen Monstrum von Auto, nicht eigens nach Manhattan rüber. Falls der Lastwagen jedoch gar nicht von New Jersey, sondern vom Norden und ostwärts des Hudson gekommen sein sollte —«
»Peekskill liegt im Norden und ostwärts des Hudson!« stieß ich hervor.
»Eben! Jetzt zähle mal zusammen: Ein Lastwagen aus Paterson kommt aus dem Norderr, hält vor der Rialto-Bar und ist ganz gewaltig überladen, aber keinesfalls durch Möbel! Weißt du, es gibt recht merkwürdige Zufälle. Aber wenn sie dermaßen gehäuft auftreten wie in diesem Fall, dann können es keine mehr sein! Ich müßte mich sehr täuschen, wenn in diesem Möbelwagen nicht ein blauer Mercury stehen würde. Am besten, wir beschlagnahmen den ganzen Lastzug!«
»Und was haben wir davon? In meiner Sammlung fehlt weder ein Möbelwagen, noch ein blauer Mercury, sondern mir fehlt ein Mann namens Clumsy. Wenn wir Clumsy haben, ist auch seine Gang geliefert, aber nicht umgekehrt!«
»Alles schön und gut. Auch ich nehme weder an, daß Clumsy den Lastwagen eigenhändig durch die Gegend kutschiert, noch das irgendeiner seiner Gang sein Versteck verrät. Ich frage mich nur, wie du an Clumsy direkt rankommen willst.«
»Der Lastwagen bleibt ja nicht ewig hier stehen. Es spricht viel dafür, daß er als nächstes zu Clumsy fährt, und genau dorthin wollen wir auch. Also fahren wir mit!«
»Einverstanden. Aber wie und wo können wir jetzt, schnell einen Wagen auftreiben? Wenn wir Pech haben, fährt der Lastwagen los, während wir noch auf der Suche nach einem Fahrzeug sind.«
»Nichts einfacher als das«, lachte ich. »Wir fahren natürlich im Lastwagen mit!« Der Laderaum war zugeschlossen, dagegen ließen sich die Türen am Führerhaus öffnen. »Hier! Wir können es uns sogar ganz bequem machen, indem wir uns in der Schlafkoje verstecken.«
»Hm, gefällt mir gar nicht«, meckerte Phil. »Wenn, der Beifahrer unterwegs pennen will, sind wir entdeckt. Zweifellos werden wir mit den Burschen fertig, aber es ist doch sehr ungewiß, ob sie, von uns überwältigt, noch zu-Clumsy fahren. Dieses mächtige Fahrzeug bietet sicher noch andere Möglichkeiten für Blinde Passagiere.«
Unter dem Chassis, neben dem Ersatzrad, hing ein großer Kasten, der wahrscheinlich sogar einen kleinen, niedrigen Sportwagen hätte aufnehmen können. Die Klappe war mit einem Vorhängeschloß gesichert.
Kein Problem!
Taschentuch rumgelegt. Ein kräftiger Zug. Offen.
Binnen weniger Sekunden waren wir in dem fahrbaren Versteck verschwunden. Trotz Werkzeug, Wagenheber, Schneeketten, Putzlappen, Planen und anderem Zeug hatten wir beide in dem etwa drei Fuß hohen Kasten eine Menge Platz.
Die Planen rückten wir uns als Unterlage zurecht.
Anscheinend war Phil von seinem Verdacht nicht mehr so ganz überzeugt, denn er flüsterte:
»Wenn das nun ein harmloser Lastwagen ist, dann sind wir gewaltig hereingefallen. Ich sehe es schon kommen, daß er stundenlang, ohne anzuhalten durchfährt, und wir am Ende Hunderte von Meilen mit der Eisenbahn zurück- . fahren müssen. Stelle dir mal das Hohngelächter im Head Quarter vor!«
»Es wird kein Gelächter geben!« erwiderte ich entschieden. Ich hatte nämlich die einzelnen Gegenstände um mich herum abgetastet. Dabei waren meine Finger an etwas geraten, was ich vom Bunker bei Paterson her recht gut kannte: eine Clumsysche Sprengladung samt einiger Eierhandgranaten! Meine Hand glitt weiter und erwischte die elektrischen Zündkabel.
Während ich Phil von meiner Entdeckung unterrichtete, zerrte ich an den Kabeln und riß sie nach einiger Anstrengung entzwei.
»Vermutlich war der Zünder mit den Plattfußkontakten verbunden. Diese Ladung geht jetzt jedenfalls nicht mehr hoch. Sie hätte übrigens vollauf genügt, den großen Wagen restlos zu zerlegen. In puncto Geld mag Clumsy geizig sein; bei Sprengstoffen zeigt er sich jedoch geradezu verschwenderisch.«
Nach knapp fünf Minuten hörte ich Schritte zweier Männer quer über den Asphalt stapfen. Sehen konnte ich sie nicht, da sich die Klappe unseres Verstecks nach der rechten, also der straßenabgewandten Seite zu öffnete.
Die Tür des Fahrerhauses wurde aufgerissen und zugeschmettert, dann mahlte der Anlasser, und gleich darauf umtobte uns ein Höllenlärm. Der Auspufftopf mußte sich dicht neben uns befinden und überdies defekt sein.
Der schwere Laster fuhr rumpelnd und röhrend an. Die Fahrt würde kein Vergnügen werden, da wegen der aufliegenden Federn die Fahrbahnstöße nur unwesentlich gedämpft durch die harten Reifen an das Chassis weitergegeben wurden.
Zudem wurde durch irgendwelche Luftwirbel ein Teil der Auspuffgase in unser Versteck gedrückt, so daß wir die Klappe während der Fahrt offen lassen mußten. Anstelle von frischer Luft bekamen wir jedoch Staub in -jeder Menge zu schlucken. Das war recht unangenehm, aber doch nicht lebensgefährlich.
Wir fuhren erst mal auf dem Henry Hudson Parkway am Ufer des Hudson entlang nach Norden, bogen bei der George Washington Bridge nach Osten ab, wechselten über den Harlem River nach Bronx und folgten dann der Bundesstraße Nr. 1.
Die New Yorker Stadtgrenze blieb zurück, und wir näherten uns — immer noch auf der Bundesstraße Nr. 1 — mit etwa vierzig Stundenmeilen New Rochelle, einem kleinen Ort am Strand des Long Island Sunds, dessen Wasser im Mondlicht glitzerte.
Es war Mitternacht vorbei.
Von Verkehr auf der Straße konnte keine Rede mehr sein. Nur selten huschten die Scheinwerferfinger schneller Personenwagen in beiden Richtungen an uns vorbei.
Das monotone Röhren des starken Lastwagenmotors übertönte jeden anderen Laut und machte mich halb verrückt. Ich kramte in meinen sämtlichen Taschen nach irgend etwas, womit ich meine Ohren zustopfen könnte.
Wieder einmal geisterte der grelle Scheinwerferstrahl eines rasch herankommenden Autos über die Straße und tauchte die Unterseite des Lastwagenfahrgestells in blendende Helle. Dann mischte sich in das gleichmäßige Motorengebrumm das Knallen von einigen Fehlzündungen.
»Wohl Wasser im Vergaser«, dachte ich arglos.
Die Hinterachse des Lastwagens begann kaum spürbar und dann immer stärker hin und her zu wedeln.
Mit einem Schlag schreckte ich aus meinem stumpfsinnigen Dahindösen auf. Ich brüllte:
»Phil! Nichtswie raus aus der Karre!« Kopf einziehen, mit Füßen und Händen abstoßen, harter Aufprall, Hechtrolle geradewegs in den Straßengraben, volle Deckung nehmen, das alles war sozusagen eins.
Fast gleichzeitig mit mir plumpste Phil in den Graben Keine Sekunde zu früh!
Eine Stichflamme schoß durch das Dunkel. Eine berstende Detonation fegte über uns hinweg, Luftdruck und Fetzen folgten nach.
»Puh, das war knapp!« stellte Phil sehr richtig fest. »Woher hast du- gewußt, daß der Lastwagen in die Luft fliegt? Du hattest doch die Sprengladung entschärft.«
»Ich habe gar nichts gewußt. Als auf die vermeintlichen Fehlzündungen der Wagen zu schleudern begann, durchzuckte mich der Gedanke, daß ein Hinterreifen plattgeschossen sein könnte, und daß Clumsy bei dem großen Fahrzeug vielleicht mehrere Sprengkörper angebracht hatte. Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen, ob die von mir unwirksam gemachte Ladung wirklich die einzige war. Sie war es nicht, wie wir sehr eindrucksvoll gesehen und gehört haben!«
Der Motor des Wagens brannte lichterloh. Die Flammen beleuchteten flackernd zerfetzte Blechteile, die vordem das Fahrerhaus gewesen waren.
»Mein Gott«, flüsterte Phil ergriffen. »Wenn wir uns in der Schlafkoje versteckt hätten…«
»Wir haben aber nicht!« knurrte ich, rannte an den Werkzeugkasten und bewaffnete mich mit einem Hammer. »Was willst du denn damit?«
»Erst mal die Benzinleitung zuklopfen, damit das Feuer nicht auf der Tank übergreifen kann, und dann will ich das Schloß am Aufbau aufhämmern. Ich bin nämlich außerordentlich darauf gespannt, was da nun wirklich drin ist.« Die Benzinleitung konnte ich zwar unterbrechen, aber die Flammen fanden immer neue Nahrung durch Lack, Gummi und Öl. Es war nur mehr eine Frage der Zeit, bis der ganze Lastzug in Flammen stehen würde.
Ausgerechnet jetzt ließ sich weit und breit kein Auto mehr sehen, das wir anhalten und zur Feuerwehr hätten schicken können.
Ich bearbeitete das Schloß mit dem Hammer, aber außer einem ziemlichen Krach brachte ich nichts zustande.
Da mußte wieder die gute Nullacht herhalten. Dem ungestümen Anklopfen durch die Geschosse konnte die Tür denn auch nicht widerstehen.
Ich peilte in den großen Raum, durch dessen Finsternis ein schwacher Schein zuckte, der von dem brennenden Motor durch ein kleines Frontfenster hereingeworfen wurde.
Mir blieb buchstäblich der Atem weg. Ich mußte mehrmals hinsehen, um mich zu vergewissern, daß mich kein Trugbild narrte..
In dem Transportraum stand nicht der erwartete Mercury, sondern ein hohes, viereckiges Fahrzeug: der Panzerwagen der Federal Reserve Bank!
Die Tür an seiner Rückwand hing schief in den Angeln und wies ein rundum geschwärztes Loch auf. Ohne Zweifel das Werk einer Panzerfaust.
Mit einem Satz enterte ich hoch und zündete mein Feuerzeug an.
Meinen Augen bot sich ein grauenhaftes Bild.
In dem Panzerwagen lagen die sechs Wachleute der Bank. Teils erschossen, teils von Splittern oder dem Luftdruck der Panzerfaust zerfetzt.
Alle waren tot bis auf einen, der schwerverletzt zu sein schien und vor Schmerzen stöhnte.
»Diese Schweine!« knirschte Phil.
»Du beleidigst diese Tiere, wenn du Clumsy mit ihnen vergleichst. Clumsy ist ein Teufel in Menschengestalt!«
Mit vereinten Kräften und möglichst schonend schleppten wir den Verletzten an den Straßenrand und betteten ihn auf die rasch herbeigeholten Planen. In dem Panzerwagen entdeckte ich einen Kasten für Erste Hilfe, so daß ich den Mann notdürftig verbinden konnte.
Während Phil mit Erfolg dem Feuer zu Leibe rückte — im Laderaum des Möbelwagens befanden sich wie vorgeschrieben mehrere Feuerlöscher —, berichtete der Verletzte mühsam und immer wieder stockend die Geschichte des Überfalls.
»Wir fuhren planmäßig in New York ab, der Streifenwagen des 193. Reviers begleitete uns wie abgemacht. Ich saß vorne neben dem Fahrer. Das Polizeiauto fuhr mal vor, mal hinter uns. Es war eine Fahrt wie jeder andere Geldtransport auch, und nichts deutete auf einen bevorstehenden Überfall hin. Plötzlich, in einem Waldstück, ich glaube, es war zwischen White Plains und Tarrytown, da ertönte hinter uns ein fürchterlicher Knall. Durch unseren Wagen ging ein heftiger Schlag, als ob wir auf eine Mine gefahren wären. Ken Duke, das ist der Fahrer, behielt das schleudernde Fahrzeug in seiner Gewalt und wollte mit Vollgas Reißaus nehmen. Daraufhin wurde uns ein Reifen zerschossen, so daß Duke stoppen mußte. Wir berieten kurz, ob wir überhaupt aussteigen sollten. Wir hatten ja noch keine Ahnung, was sich abgespielt hatte, und solange wir im Wagen blieben, waren wir vor Kugeln sicher. Wir hofften, einem überholenden Fahrzeug entsprechende Zeichen geben zu können. Es kam aber nur dieser riesige Möbelwagen da und hielt direkt neben uns, ohne den Motor abzustellen. Duke dachte wohl, es sei nun keine Gefahr mehr und er könne mit dem Fahrer des Lastwagens reden. Jedenfalls stieg er aus und brach auch schon zusammen. Unwillkürlich verließ ich den Wagen, um nach ihm zu sehen. Wenn der Motorenlärm des Lasters die Schüsse nicht übertönt hätte, wäre ich vielleicht vorsichtiger gewesen, obwohl das auch nichts geändert hätte. Der Möbelwagen verdeckte ja die Sicht von der Straße auf unseren Panzerwagen. Ich hatte mich noch nicht recht über Duke gebeugt, da wurde auch ich angeschossen. Es erwischte mich am Oberarm und an der Schulter. Ich stellte mich sofort tot und wurde zusammen mit Duke hinten in unseren Wagen geworfen. Dabei sah ich, wie aus dem Möbeitransporter auf einer ausziehbaren Kampe ein Panzerwagen gerollt wurde, der unserem ganz genau glich. Das Polizeiauto stand mit eingeschaltetem Rotlicht dahinter. Dann wurde unser Panzerwagen in den Möbelwagen gefahren und die Tür geschlossen, so daß ich nichts mehr beobachten konnte. Das Geld wurde erst später ausgeladen. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, wann und wo, da ich zwischendurch immer wieder für einige Zeit bewußtlos wurde.«
Phil, der mittlerweile auch herangekommen war, nahm mich auf die Seite und flüsterte:
»Weißt du, was mir an der Geschichte merkwürdig vorkommt? Daß die Clumsy-Gang angeblich auf offener, vielbefahrener Straße ein Auto überfallen und nach Herzenslust herumgeschossen haben soll, ohne daß es jemand bemerkt!«
»Das ist überhaupt nicht merkwürdig. Der Transporter entwickelt einen derartigen Lärm, daß Schüsse glatt übertönt werden. Außerdem stand doch der Streifenwagen recht auffällig bei der Fahrzeugansammlung. Nur ein Hellseher hätte da Verdacht schöpfen können.«
Phil gab mir recht, und ich wandte mich wieder an den Verletzten:
»Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wohin der Möbelwagen jetzt fahren sollte?«
»Wenn ich mich nicht ganz irre, habe ich beim Ausladen der Geldsäcke eine Bemerkung aufgeschnappt, wonach der ganze Lastzug mitsamt unserem Panzerwagen und uns irgendwo in den Long Island Sund gekippt werden sollte.«
»Das könnte stimmen«, nickte ich. »Die Bundesstraße Nr. 1 führt unmittelbar an der Küste entlang.«
»Warum hat Clumsy den Lastwagen dann in die Luft gesprengt, wenn er ihn ursprünglich versenken wollte?« wunderte sich Phil. »Der explodierte Transporter wirbelt bedeutend mehr und vor allem viel schneller Staub auf, als wenn er spurlos im Meer verschwunden wäre!«
Ich hob die Schultern:
»Es bleibt für uns immer unbegreiflich, was für verrückte Ideen in einem Gangstergehirn entstehen. Mir scheint, Clumsy hat eine Schwäche für dramatische Knalleffekte. Von lautlosen Verbrechen hält er offenbar nichts. Es ist auch gut möglich, daß er sich abermals zweier Teilhaber und Mitwisser entledigen wollte. Wenn wir noch ein paar Tage zuwarten, ist von der ganzen Gang unter Garantie nur mehr Clumsy selbst übrig. Jetzt glaube ich nicht mehr daran, daß der gansterbesetzte Streifenwagen durch Zufall explodiert ist.«
»Obwohl diese Gangster wahrscheinlich doch auf dem elektrischen Stuhl gelandet wären und Clumsy somit dem Henker nur zuvorgekommen ist, müssen wir ihm sein schmutziges Handwerk so schnell wie möglich legen. Leider wissen wir immer noch nicht, wo er sich herumtreibt. Ah, endlich kommt wieder mal ein Auto. Das halte ich an. Es muß den Verletzten und uns nach New York bringen.«
Phil sprang mitten auf die Straße, wedelte mit dem einem Arm, während er mit dem anderen auf den noch rauchenden Transporter zeigte.
Der Wagen stoppte, Polizeibeamte sprangen heraus, Phil wies sich aus und prüfte vorsichtshalber seinerseits deren Papiere.
Nur mit Mühe und dem energischen Hinweis auf unsere Zugehörigkeit zum FBI konnten wir ein langes Palaver und eine großangelegte Untersuchung über den Vorfall verhindern.
Das störrische Verhalten der Polizisten war verständlich, denn schließlich kann man einen haibausgebrannten Lastwagen, sieben Tote — daß mit dem Fahrerhaus des Transporters zwei Männer in die Luft geflogen waren, konnten die Polizisten nicht sehen, aber wir sagten es ihnen — und einen Verletzten, sowie einen aufgebrochenen Panzerwagen einer Bank, das alles kann man nicht mit einem Achselzucken abtun.
Endlich saßen wir im Wagen, der Verletzte lag quer über den Fondsitzen, zwei Beamte blieben als Wache am Lastzug zurück.
»Jetzt hätte ich die nötige Bettschwere!« verkündete Phil, wärend wir kurz vor dem Lebanon Hospital in Bronx hielten, um den Verletzten in chirurgische Behandlung abzuliefern.
»Nichts da!« widersprach ich. »Erst muß Clumsy hinter Gittern sein, dann können wir den versäumten Schlaf nach Belieben nachholen.«
»Du hast Humor«, meuterte Phil. »Wenn wir Clumsy diese Nacht nicht und vielleicht sogar in einem Monat noch nicht gefaßt haben, was dann? Du weißt ja noch nicht mal, wo er steckt!«
»Sicheres weiß ich freilich nicht, aber ich vermute, daß er sich in der Nähe der Rialto-Bar herumtreibt. Der Möbeltransporter stand doch keineswegs zufällig dort in der Gegend, In dem Lastwagen war das Panzerauto, in dem Panzerauto war das Geld, und wo das Geld ist, da ist auch Clumsy!«
»Eine bestechende Logik. Sie hat nur einen Schönheitsfehler: Der Reifen des Möbelwagens wurde nicht vor der Rialto-Bar, sondern unterwegs nach New Rochelle zerschossen.«
»Richtig«, gab ich stirnrunzelnd zu. »Aber das ändert nichts an meiner Vermutung, denn schmutzige Geschäfte läßt Clumsy von seinen Kreaturen ausführen.«
Der Morgen graute schon, da gaben wir es auf. Wir hatten nicht nur die Rialto-Bar, sondern auch die umliegenden Gebäude sowie die beiden Frachtschiffe am Pier bis in die letzten Winkel durchstöbert.
Selbst wenn Clumsy sich in eine Maus verwandelt hätte, wir hätten ihn gefunden.
Mißmutig, müde und zerschlagen schlichen wir heimwärts. Der Einfachheit halber bezog Phil in meiner Wohnung sein Nachtquartier.
Trotz eiskalten Duschens, starken Bohnenkaffees und aufheizenden Whiskys erschienen wir ziemlich mitgenommen im Office unseres Chefs.
Natürlich war an unserem geräderten Zustand nicht der kurze Schlaf von zwei Stunden schuld — sich die Nächte um die Ohren zu schlagen, gehört sozusagen zu unserem normalen Dienstplan —, sondern die Tatsache, daß wir nichts als Schlappen zu vermelden hatten.
Mr. High saß zurückgelehnt hinter dem Schreibtisch, spielte mit dem Lineal, hörte aufmerksam zu und unterbrach uns nicht ein einziges Mal. Am Schluß unserer Ausführungen wiegte er bedächtig den Kopf und sagte:
»Sehr erfolgreich war der gestrige Tag für euch ja nicht gerade. Fassen wir das Ergebnis kurz zusammen: Das Geld ist weg, keine Verhaftung, die Gangster, die ausgefallen sind, haben sich gegenseitig erledigt…«
»Zwei Polizisten vermißt, fünf Bankangestellte tot, einer verletzt«, vollendete ich wütend. »Ich weiß, daß ich gestern nur Nieten gezogen habe!«
»Langsam Jerry!« Mr. High hob beschwichtigend die Hände. »So habe ich es ja nicht gemeint. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, zumal Ihre Tätigkeit, wenn auch erfolglos, so doch nicht nutzlos war! Ohne Ihren Einsatz hätten wir keine Ahnung, wer für den Überfall auf den Panzerwagen verantwortlich ist; ohne Sie wüßten wir nichts von der Falschgeldwerkstatt; ohne Sie…«
»Hören Sie auf!« unterbrach ich. »Das alles ist kaum der Rede wert. Das einzige, was zählt, wäre . die Verhaftung Clumsys und die Beischaffung des geraubten Geldes.«
Der Chef nickte bedächtig. »Das ist richtig. Was gedenken Sie zu tun, um Clumsy zu greifen?«
»Da ich keinerlei Anhaltspunkt dafür habe, wo er sich aufhalten könnte, bleibt nichts anderes übrig, als ihn an die erste Stelle unserer Wunschliste zu setzen. Wir erklären ihn zum Staatsfeind Nr. 1, alarmieren die Öffentlichkeit durch Rundfunk und Presse und hetzen…«
»Das geht leider nicht!« unterbrach mich der Chef.
»Wieso nicht?« fragte Phil überrascht. »Wir wissen, daß Clumsy der Urheber dieser Verbrechen ist, aber wir können es ihm nicht beweisen! Ich fürchte, Ihr beide habt diesen Umstand noch gar nicht berücksichtigt.«
»Und die Affäre im Bunker?« warf ich ein. »Das ist ein eindeutiger Fall von Freiheitsberaubung!«
Der Chef atmete schwer:
»Ich glaube nicht, daß wir damit durchkämen. Es würde Aussage gegen Aussage stehen, und Sie wissen doch, was ein gerissener Winkeladvokat zustande bringt. Wir können es uns nicht leisten, eine Großfahndung gegen einen Mann zu starten, den wir nach vierundzwanzig Stunden wieder laufen lassen müssen. Die Zentrale in Washington rührt keinen Finger, wenn wir nicht eindeutige Beweise auf den Tisch knallen können!«
Sehen Sie, so sind unsere Gesetze, die uns G-men zuweilen schwer zu schaffen machen. Wir können nicht einfach einen Verdächtigen in Untersuchungshaft stecken und schmoren lassen, bis er zusammenbricht und ein Geständnis ablegt, oder bis wir in aller Ruhe Beweise gesammelt haben.
Ohne eindeutigen Schuldbeweis keinen Haftbefehl, so heißt es bei uns. Trotzdem ist es ein gutes Gesetz, denn es schützt den Bürger vor Übergriffen der Staatsgewalt. Die richtigen-Verbrecher erwischen wir doch, wenn es auch etwas länger dauert und wir uns mehr anstrengen müssen.
»Gut«, erwiderte ich, »dann werde ich eben Clumsy und Beweise beischaffen!«
»Hoffentlich«, meinte Mr. High. Er erhob sich und ging ein paar Schritte auf und ab. »Passen Sie auf: Inoffiziell steht Clumsy als Nummer eins auf der Liste unseres New Yorker Distrikts. Das heißt, daß der gesamte Apparat des Hauptquartiers Ihnen bei Bedarf zur Verfügung steht.«
»Der gesamte Apparat?« staunte ich nicht wenig. »Dann ist Clumsy so gut wie geliefert.«
»Alles an die Arbeit!« empfahl der Chef. »Am besten, Sie ziehen sich in Ihr Büro zurück und arbeiten einen genauen Einsatzplan aus.«
»Ich werde es versuchen«, antwortete ich nicht sonderlich beglückt. Solche Arbeiten riechen mir zu sehr nach Aktenstaub und Büroluft. Bitte, kein Wort gegen unsere Bürokraten! Mit ihren Akten und Karteikarten — neuerdings mit Hollerithmaschinen und Elektronengehirnen — erledigen diese Männer mehr Gangster als wir G-men mit unseren Nullacht!
***
Fast feierlich bereitete ich meine Planung vor. Whisky kam auf den Schreibtisch, Zigaretten daneben, der Aschenbecher wurde vorsorglich geleert, mit pedantischer Genauigkeit spitzte ich einige Farbstifte, und Phil legte Schreibpapier zurecht Nach fünf Minuten war das Papier immer noch unschuldig weiß.
»Ich würde mich nicht zum Generalstabsoffizier eignen«, brummte ich trübsinnig. »Nun steht mir der ganze Apparat des FBI zur Verfügung, und ich weiß ihn nicht recht einzusetzen. Die Steckbriefe Clumsys und seiner Leute sind raus, nach dem blauen Mercury wird seit gestern abend gefahndet, die beiden Beamten des 193. Reviers sind jedem Cop als vermißt bekannt… Es bleibt nicht mehr viel zu tun übrig, praktisch nur, von der Federal Reserve Bank eine Nummernliste der geraubten Geldscheine anzufordern, und die Möbelspedition in Paterson unter die Lupe zu nehmen. Das muß ich aber selbst tun. Heute mittag werden wir nach Paterson fahren.« Ich spießte ärgerlich den Federhalter in die Schreibtischplatte. »Wenn man es recht bedenkt, haben wir nur sehr vage Anhaltspunkte. Gesetzt den Fall, wir erreichen in Paterson ebensowenig wie in der Rialto-Bar, was dann?«
»Dann«, Phil schnaufte, »dann können wir nur abwarten.«
»Abwarten ist genau das, was ich am wenigsten liebe. Vielleicht brächte es uns weiter, wenn wir die Lebensgewohnheiten von C rossfield und den anderen Gangstern studieren. Irgendwie müssen sie doch…«
Das Summen der Sprechanlage unterbrach mich. Ich legte den Kippschalter um:
»Was ist los?«
»Hier ist die Zentrale. Bei uns ist ein Mann, der Sie wegen der Falschgeldaffäre bei Paterson sprechen möchte. Sollen wir Ihn zu Ihnen raufschicken, Mister Cotton?«
»Natürlich! Sofort her mit dem Mann!«
Zu Phil sagte ich:
»Wahrscheinlich blinder Alarm. Es wird sich jemand wichtig machen wollen.«
Ich hatte mich gewaltig getäuscht.
Es war wahrhaftig kein Wichtigtuer, der da in blendender Laune in mein Büro spazierte, sondern niemand anders als--Clumsy!
Mich traf beinahe der Schlag, als ich ihn erblickte.
Clumsy winkte mir vertraulich zu, winkte Phil zu und tat wie zu Hause. Er blies den nichtvorhandenen Staub von meinem Schreibtisch, legte den Hut auf diese Stelle, zog in aller Gemütsruhe die Handschuhe von den Fingern, setzte sich unaufgefordert, lehnte sich protzig zurück, schlug die Beine übereinander, steckte eine dicke Zigarre an und sagte lächelnd:
»Midi haben Sie hier wohl nicht erwartet, wie?«
»Nein, wirklich nicht!« gab ich freimütig zu. »Das schließt aber nicht aus, daß wir nach Ihnen große Sehnsucht hatten!«
»Tatsächlich?« Clumsy spielte dei Erstaunten. »Warum denn nur? Docl nicht etwa wegen des kleinen Scherze im Bunker?«
»Sie haben einen merkwürdigen Hu mor«, bescheinigte ich ihm. »Bei mil hört der Spaß auf, wenn jemand in die Luft gesprengt werden soll!« Clumsy breitete unschuldig die Arm aus:
 »Aber, aber, Mister Cotton, was sagen Sie da für schlimme Dinge! Wei wollte Sie in die Luft sprengen?« Ei legte beteuernd die Hand auf die Brust »Ich jedenfalls nicht.«
Ich kam langsam in Fahrt:
»Sie halten mich wohl für schwachsinnig, taub und blind?«
»Nicht doch, Mister Cotton. Das Ganze war doch nur eine Wette! Crossfield wettete mit mir, daß es ihm gelingen würde, den besten G-man von New York zu entführen. Von der Maskerade als Polizeibeamte…«
»Was soll das dumme Geschwätz?« donnerte Phil dazwischen. »Gehörten das Waffenarsenal und die Falschgeldwerkstatt etwa auch zu der scherzhaften Wette?«
»Falschgeldwerkstatt? Wo denn? Ich verstehe nur Bahnhof.« Clumsy mimte das personifizierte Erstaunen. »Und die Waffen, wissen Sie, wo die herkommen? Während des letzten Krieges hatte irgend so ein schrulliger Millionär aus Paterson geglaubt, die Japaner würden die USA besetzen. Deshalb ließ er sich den Bunker bauen und in Verteidigungszustand' setzen. Aus dieser Zeit stammt die militärische Ausstattung. Wie Crossfield zu dem Bunker gekommen ist, weiß ich selbst nicht. Und was die Sprengladung angeht, das war auch nur Ulk. Ich hatte nämlich dann meinerseits mit Crossfield gewettet, daß Sie aus dem Bunker entweichen könnten. Um Ihnen sozusagen ein wenig Dampf zu machen, haben wir die Sprengladung angebfacht und so getan, als hätten wir einen großartigen Coup vor. Um sieben Uhr bin ich nochmals zum Bunker, um Sie notfalls herauszulassen, aber da waren Sie schon weg. Alle Achtung, wie Sie das geschafft haben!«
Es war tatsächlich so, wie Mr. High prophezeit hatte. Wir hatten gegen den unverschämten Gangsterboß keinerlei Handhabe. Auf jede Anklage hätte er eine passende und vorerst nicht zu widerlegende Ausrede präsentiert. Andernfalls hätte er sich auch gar nicht in die Höhle des Löwen gewagt.
Ich hatte keine Lust, mir noch länger seine faustdicken Lügen anzuhören und fragte scharf:
»Was wollen Sie eigentlich bei mir? Zu einem Plauderstündchen sind Sie doch sicher nicht hierhergekommen!«
Clumsy betrachtete seine Fingernägel und zierte sich, als würde ihm das Sprechen schwerfallen. Endlich gab er sich förmlich einen Stoß:
»Tja, Mister Cotton, die Sache ist folgendermaßen: Da habe ich doch heute früh in der Zeitung von dem Überfall auf den Geldtransport nach Peekskill gelesen. Ich meine… äh, ich denke… nun, ich muß es ja wohl sagen.« Er beugte sich über den Schreibtisch und flüsterte geheimnisvoll: »Ich habe den begründeten Verdacht gewonnen, daß Crossfield an dem brutalen Überfall beteiligt war!«
»Nichts Neues für uns!« erwiderte ich unbeeindruckt. »Das wissen wir fast so gut wie Sie!«
»Alle Achtung, Mister Cotton, schnelle Arbeit. Jetzt möchten Sie Crqssfield wohl gerne verhaften und wissen nur nicht, wo er sich aufhält. Stimmt's?«
»Wir pflegen Tote nicht zu verhaften!«
»Tote? Was sagen Sie da?« Clumsy war ganz außer sich. »Crossfield ist doch nicht tot! Ich habe vor einer halben Stunde noch mit ihm gesprochen!«
»Das ist unmöglich!« rief Phil.
»Sie können sich selbst überzeugen!« Clumsy zog das Telefon zu sich heran. Phil und ich, wir achteten sehr genau darauf, welche Nummer Clumsy wählte.
Ich brauchte Phil kein Zeichen zu geben. Er ging in sein Büro nebenan und schloß die Verbindungstür. Icli wußte, daß er jetzt die zu der betreffenden Telefonnummer gehörige Wohnung feststellen und dann dieses Gebäude überwachen lassen würde.
Der ominöse Gesprächspartner, mochte es nun Crossfield oder wer auch immer sein, konnte von nun an keinen Schritt mehr unbeschattet tun.
Mit der zweiten Hörmuschel am Ohr verfolgte ich das Gespräch.
»Hier Big. Wer ist dort?«
»Clumsy. Hör zu, Big! Es ist noch alles in bester Ordnung. Geh auf keinen Fall aus dem Haus, bis ich bei dir vorbeikomme! Öffne niemand außer mir!«
»Schon gut, Boß! Wie soll ich aber wissen, daß Sie es sind, der an der Tür klingelt?«
»Ganz einfach. Ich leute zweimal lang und dreimal kurz.«
»Okay, Boß. Ich komme also nur an die Tür, wenn es zweimal lang und dreimal kurz schellt Sonst noch was?«
»Nein. Bis später, Big!«
Soweit sich das am Telefon überhaupt erkennen ließ, hatte ich tatsächlich Crossfields Stimme gehört.
»Na, Mister Cotton«, meinte Clumsy, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, »diese Wette hätte ich gewonnen. Dieser Crossfield — nie hätte ich ihm das zugetraut — war bestimmt an dem Überfall beteiligt! Im Vertrauen, ich habe nämlich ganze Stapel neuer Banknoten bei ihm gesehen, rein zufällig. Außerdem hat er seine Maschinenpistole, ein ausländisches Fabrikat, gereinigt. Ich verstehe ja nicht viel davon, aber es sah ganz so aus, als habe er damit ziemlich viel geschossen. Es ist vielleicht nicht schön von mir, einen alten Bekannten zu verraten. Aber als guter Bürger mußte ich es doch wohl, oder nicht? Sie haben jetzt eine einmalige Gelegenheit, ihn zu verhaften. Aber an Ihrer Stelle würde ich mich beeilen, nicht daß er doch noch das Haus verläßt. Wenn Sie zweimal lang und dreimal kurz bei ihm läuten, kommt er ganz ahnungslos an die Tür. Keinerlei Risiko, trotz seiner Maschinenpistole. Ach, nicht daß ich's vergesse, er wohnt in der Greenwich Avenue Nr. 34, 4. Etage links. Auf dem Türschild steht Mike Cowel. Also nochmals, an Ihrer Stelle würde ich diese einmalige Gelegenheit nicht versäumen!«
Ich rief den Bereitschaftsraum an und bat einen Serganten zu mir ins Büro.
»Sergeant«, sagte ich, »das hier ist Clumsy, Alf Clumsy. Ich muß mal schnell für ein paar Minuten zum Chef. Unterhalten Sie Mister Alf Clumsy in der Zwischenzeit ein wenig. Wir beim FBI wollen es unseren Besuchern so angenehm wie nur irgend möglich machen. Mr. Clumsy soll sich nicht langweilen. Übrigens, er will unter allen Umständen warten, bis ich zurück bin!«
»Okäy, Mister Cotton«, antwortete der Sergeant zackig, wobei er listig mit dem linken Auge zwinkerte. »Ich habe meine Aufgabe vollständig verstanden!« Clumsy schien meine Sorge für ihn gar nicht zu schätzen. Enttäuschung huschte über sein Gesicht, doch dana gab er sich gänzlich unbekümmert., Beruhigt verließ ich mein Büro. Der Sergeant hatte wohl begriffen, wen er vor sich hatte, und würde dafür sorgen, daß der Gangster nicht ohne meine Erlaubnis verschwinden konnte.
***
Phil hatte inzwischen festgestellt, mit welcher Wohnung Clumsy telefoniert hatte. Es war dieselbe Adresse, die Clumsy auch mir angegeben hatte.
»Sieht ganz so aus, als ob Crossfield tatsächlich noch am Leben wäre!« sagte ich.
»Um so besser, dann haben wir wenigstens einen Zeugen gegen Clumsy. Holen wir Crossfield selbst ab, oder schicken wir jemand von unseren Leuten hin?«
»Keine von beiden! Komm, wir werden die Sache mit dem Chef besprechen.«
»Chef«, rief ich schon an der Tür. »ich weiß, wo Clumsy ist!«
»Ich auch«, winkte Mr. High ab. »Er sitzt in Ihrem Büro, und wir werden ihn nicht festhalten können. Sein Anwalt hat schon interveniert. Anscheinend bleibt Clumsy länger aus als beabsichtigt, und da hat der Anwalt sich vorsorglich eingeschaltet und von vornherein eine Kaution von zehntausend Dollar in Aussicht gestellt. Da ist also nichts zu machen. Was wollte Clumsy denn von Ihnen?«
Ich lachte kurz auf:
»Mich auf eine ganz billige Tour in eine Falle locken, indem er mich auf Crossfield hetzen wollte. Clumsy muß mich mit einemmal für sehr beschränkt halten, wahrscheinlich dreht er schon durch. Es muß doch verdächtig wirken, daß er mir einen seiner Leute, der ihn belasten kann, ausliefern will.«
»Vielleicht ist er wirklich unschuldig«, wagte Phil einzuwenden.
Mr. High und ich lachten wie auf Kommando schallend, »Clumsy und unschuldig!« feixte ich. »Das gibt's ja gar nicht. Aus der Hast, mit der er mich drängt, Crossfield zu verhaften, geht schon seine Absicht hervor. Ich bin überzeugt, daß Clumsy wieder eine seiner bewährten Sprengstoffladungen angebracht hat, um uns samt Crossfield ins Jenseits zu befördern.«
»Wir brauchten ja nur Clumsy zu Crossfield mitzuschleppen, dann würde sein Verhalten schnell verraten, was gespielt wird«, riet Phil.
»Nützt alles nichts«, brummte ich. »Wir müssen Clumsy überführen, und zwar wie folgt: Chef, wenn wir nachher wieder im Büro sind, rufen Sie bei mir an und geben sich als das Lebanon Hospital aus. Sie berichten, daß der Wachmann der Federal Reserve Bank, der aus dem brennenden Möbeltransporter gerettet wurde, wieder zu sich gekommen sei und nun einen Augenzeugenbericht von dem Überfall auf den Panzerwagen geben wolle. Ich sage dann, ich käme im Laufe des Tages vorbei, zuerst müsse ich in die Greenwich Avenue. Clumsy kann dieses Gespräch mithören und muß befürchten, daß der Wachmann ihn erkannt hat. Es bleibt ihm nichts anderes übrig, als zu versuchen, den verletzten Wachmann im Lebanon Hospital umzubringen. Wir fahren natürlich nicht zu Crossfield, sondern folgen Clumsy und stellen ihn im Lebanon Hospital!«
Der Chef äußerte Bedenken:
»Ein sehr gewagtes Spiel, Jerry. Greift ihr zu früh ein, dann ist es kein Beweis gegen Clumsy. Er wird sich auf einen harmlosen Krankenbesuch hinausreden. Greift ihr zu spät zu, dann habt ihr den Wachmann auf dem Gewissen!«
»Chef, so kritisch wird es nicht werden. Clumsy wird, wie gewohnt, mit Sprengstoff vergehen. Sobald er die Schwelle des Krankenhauses überschritten hat, ist er geliefert. Selbst der gerissenste Anwalt kann den Geschworenen nicht weismachen, Clumsy habe einen Kranken mit Dynamit oder einer Handgranate beschenken wollen!«
»Da haben Sie wieder recht«, gab Mr. High zu. »Um das Risiko möglichst klein zu halten, rufe ich anschließend bei dem Hospital an, damit der Wachmann heimlich in ein anderes Zimmer gebracht und an seine Stelle eine Puppe ins Bett gelegt wird. Dann erst kommt das fingierte Gespräch mit Ihnen.«
»Sehr gut«, erwiderte ich. »Wir trödeln dann noch einige Minuten mit Clumsy herum, damit die Leute im Hospital Zeit haben, Ihre Anweisungen auszuführen.«
Wir verließen den Chef. Auf dem Gang zu meinem Büro schlug Phil vor: »Einer von uns sollte vorausfahren, damit er Clumsy im Hospital erwarten kann. Es wäre nicht auszudenken, wenn Clumsy einen Vorsprung gewinnen könnte, weil unser Wagen vielleicht eine Panne oder einen kleinen Unfall hat.«
»Gut Phil. Sobald der Chef als Lebanon Hospital anruft, verschwindest du und fährst los. Aber nicht mit dem Jaguar!«
»In Ordnung!« nickte Phil.
Aber es war gar nichts in Ordnung, wie wir gleich feststellen mußten.
Als ich nichtsahnend die Tür meines Büros aufdrückte, prallte ich bestürzt zurück.
Clumsy war spurlos verschwunden!
Der Sergeant lag mit dem Oberkörper über dem Schreibtisch, aus einer Kopfwunde tropfte Blut auf das bereitgelegte Schreibpapier.
Der Telefonhörer baumelte an der Strippe. Dfer marmorne Briefbeschwerer lag blutbefleckt am Boden, offensichtlich hatte er Clumsy als Waffe gedient.
Unverzüglich spurtete Phil nach einem Arzt. Mit zwei großen Schritten war ich neben dem niedergeschlagenen Sergeanten. Soviel ich sehen konnte, hatte er nur eine oberflächliche Platzwunde davongetragen, auch die Bewußtlosigkeit schien nicht allzu tief zu sein.
Ich alarmierte vorsichtshalber die Posten an den Ausgängen unseres Gebäudes, obwohl kaum anzunehmen war, daß Clumsy sich noch im Hause befand.
Endlich schlug der Sergeant die Augen auf und blickte verstört um sich.
Irgendwelche sentimentalen Regungen konnte ich mir jetzt nicht leisten Auch war ich — ich gebe es zu — ungehalten darüber, daß der Sergeant nicht besser auf Clumsy aufgepaßt hatte. Ich herrschte ihn an:
»Wie kam denn das?«
In abgerissenen Sätzen, die immer wieder von Stöhnen unterbrochen wurden, berichtete der Sergeant:
,.Das Telefon läutete… Ich nahm den Hörer ab… Das Lebanon Hospital war am Apparat… der verletzte Wachmann der Federal Reserve Bank in Zimmer siebzehn wollte anscheinend eine wichtige Aussage machen betreffs des Überfalls auf den Geldtransport… Ich wiederholte die Durchsage, um Irrtümer auszuschließen… da…
Die weiteren Worte hörte ich schon nicht mehr. Ich stürzte aus dem Büro, prallte auf dem Gang mit Phil zusammen, zog ihn kurzerhand mit mir, und eine Minute später saßen wir im Jaguar und preschten davon.
»Was ist denn eigentlich los?« fragte Phil noch immer verdutzt.
»Stell dir vor, das Gespräch, mit dem Mister High den Clumsy in das Lebanon Hospital locken wollte, hat tatsächlich stattgefunden. Die Wirklichkeit ist unserem beabsichtigten Bluff zuvorgekommen! Clumsy reagierte wie erwartet. Er schlug seinen Bewacher mit dem Briefbeschwerer nieder und türmte.«
»Da hättest du aber besser getan, das Hospital telefonisch vor Clumsy zu warnen!« meinte Phil vorwurfsvoll.
»Ach Unsinn!« erwiderte ich barsch. »Das Krankenhauspersonal ist diesem Gangster doch nicht gewachsen. Es geht darum, keine Sekunde zu verlieren, damit wir noch vor Clumsy das Hospital erreichen!«
»Das schaffen wir nie. Clumsy kann einen Vorsprung von zehn Minuten haben!«
»Kann er. Dafür muß er sich erst noch Sprengstoff oder eine Waffe besorgen. Ich glaube nicht, daß er sich mit einem Solch belastenden Tascheninhalt ihs Hauptquartier gewagt hatte.«
Wieder einmal mußte die New-Yorker City für mich zur Rennbahn werden. Ich brauche das wohl rücht mehr eigens zu schildern, denn Sife wissen ja schon, was dabei geboten wird.
Das Lebanon Hospital hatte, wie die meisten modernen Krankenhäuser, eine direkte Zufahrt zur chirurgischen Abteilung, damit die Unfallwagen die Verletzten sozusagen auf dem Operationstisch abliefern können.
Diese Zufahrt jagte ich entlang, und es fehlte nicht viel, daß der Jaguar durch die Glastür in den Lift gekracht wäre.
Die Krankenschwestern stoben entsetzt zur Seite. Ich sprang aus dem Wagen. Phil fuhr ihn abseits, um die Zufahrt frei zu machen und um ihn vor dem erwarteten Clumsy zu verbergen. Ich hetzte ins Gebäüde und der nächstbesten flüchtenden Schwester nach:
»Wo liegt das Zimmer Nummer siebzehn?«
Die Krankenschwester starrte mich an, als ob ich der Teufel persönlich wäre. Wahrscheinlich hatte Mr. High in der Zwischenzeit telefonisch seine Anweisungen gegeben, und die Schwester hielt mich nun für den angekündigten Gangster.
Ich sagte etwas von »Bundespolizei«, aber das beruhigte sie keineswegs. Mit flatternder Haube flüchtete sie weiter.
Endlich, am Ende des Korridors, erwischte ich einen Mann im weißen Mantel.
»Cotton, FBI! Wo ist das Zimmer siebzehn?«
»Alles bereits geregelt«, antwortete der Arzt. »Den Verletzten haben wir nach Zimmer zweiunddreißig umquartiert, und in siebzehn liegt jetzt eine Puppe im Bett.«
»Gut so. Sorgen Sie dafür, daß die Patienten in ihren Zimmern bleiben und daß sich niemand vom Personal auf dem Gang blicken läßt. Es ist möglich, daß geschossen wird. Halt, noch etwas: Lassen Sie alle Ausgänge mit Ausnahme des Hauptportals zuschließen!«
Zu Phil, der angetrabt kam, sagte ich: »Phil, das Zimmer siebzehn liegt zu ebener Erde. Stelle dich draußen auf, daß du gegebenenfalls Clumsy abfangen kannst, wenn er durchs Fenster oder das Hauptportal flüchten will! Ich erwarte Clumsy im Zimmer siebzehn. Wir müssen Clumsy möglichst bis ins Krankenzimmer kommen lassen!«
Nummer siebzehn war ein hübsch eingerichtetes Zimmer mit einem kleinen Tisch am Fenster, zwei Sesseln davor, einem Waschbecken an der Wand, neben der Tür einen niedrigen Schrank, auf dem ein Fensehgerät stand.
Die Puppe, ein ziemlich großes Ding, war bis auf die Haare zugedeckt.
Ich blickte zu dem angelehnten Fenster hinaus und entdeckte Phil schräg gegenüber hinter einem Busch.
So, dachte ich befriedigt, jetzt kann Mister Clumsy kommen!
Plötzlich hörte ich hinter mir die Bettfedern knarren.
Instinktiv riß ich die Nullacht aus dem Halfter und fuhr herum.
Für Bruchteile von Sekunden war ich wie gelähmt.
Die Puppe war lebendig geworden!
Sie hatte die Decke abgeworfen und saß aufrecht im Bett.
Es war Clumsy!
Er hielt eine Handgranate in der erhobenen Rechten und zischte:
»G-man, jetzt fährst du mit mir zur Hölle!«
Und schon polterte die Handgranate vor meine Füße auf den Boden.
Nirgendwo eine Deckung in dem kleinen Zimmer!
Zu spät, um auf den Gang zu flüchten!
Nur eine Möglichkeit:
Das Teufelsei aus dem Fenster zu werfen.
Ich ließ die Nullacht fallen und hob blitzschnell die Eierhandgranate auf.
Ich holte aus und--ließ den Arm wieder sinken.
Vor dem Fenster stand Phil! Und weiter weg spazierten ahnungslose Fußgänger auf dem Bürgersteig.
Wohin mit dem tödlichen Sprengkörper? Sessel, Tisch, Schrank, Waschbecken, nichts konnte die Splitterwirkung genügend dämpfen.
Entgeistert starrte ich auf das schwarze Ding in meiner Hand.
»Jerry, jetzt ist es Schluß mit dir!« war der einzige Gedanke.
Ich durchlebte eine fürchterliche Ewigkeit in eisiger Erstarrung. In Wirklichkeit konnten jedoch erst Bruchteile von Sekunden vergangen sein, sonst wäre die Handgranate längst explodiert.
Da sah ich, wie Clumsy unvermittelt eine Pistole in der Hand hielt.
Instinktiv schleuderte ich ihm die Handgranate an den Kopf.
Eine Detonation krachte.
Zu meinem größten Erstaunen spürte ich nichts!
Bevor Clumsy den zweiten Schuß abfeuern konnte, sprang ich ihn an.
Er warf die Füße hoch, die Decke flatterte mir entgegen und nahm mir für Augenblicke die Sicht.
Ich hörte Scheiben klirren, machte mich von der Decke frei, hechtete nach Clumsy, erwischte ihn eben noch am Bein, riß ihn von der Fensterbrüstung herunter, feuerte die Handgranate gegen seine Schlagader, packte ihn am Kragen und am Hosenboden, brüllte:
»Achtung Phil, Clumsv kommt!«
Ich warf ihn durch die Scheiben nach draußen und setzte mit einer Hocke hinterher.
Jetzt konnte die Handgranate meinetwegen losgehen, aber sie tat es nicht.
Hinterher erfuhren wir, daß Clumsy die Handgranate gar nicht abgezogen hatte. Er hatte mit dem Ding nur geblufft, damit ich, anstatt sofort zu schießen, die Handgranate aufhob und dadurch ihm Zeit gab, die Pistole zu ziehen.
Clumsy war die Bauchlandung, bei der sein Gesicht die Rolle eines Stoßdämpfers spielte, nicht gut bekommen.
Die Handschellen knackten mit einem geradezu freundlichen Laut um seine Handgelenke.
Später, beim Verhör, benahm sich Clumsy wie die meisten brutalen Verbrecher, wenn sie überwältigt sind. Er schlotterte nur so vor Angst und verriet alles, ohne daß wir groß Fragen zu stellen brauchten.
Nachdem er aus dem Head Quarter geflüchtet war, raste er mit seinem Wagen zum Pier 66 — das liegt etwa dreihundert Yard nördlich der Rialto-Bar —, wo er aus seinem Schlupfwinkel, einem ausgedienten, verrosteten Frachtkahn,, die Handgranate und die Pistole holte. In höchster Eile fuhr er weiter zum Lebanon Hospital, stieg durchs Fenster in Nummer siebzehn, entdeckte die Puppe, warf sie, da er uns kommen sah, unters Bett und versteckte sich unter der Decke.
Der Rest der Gang — Crossfield, Joe und so weiter — hauste in der Greenwich Avenue, nachdem wir uns um die Rialto-Bar zu kümmern begonnen hatten. Auf das von Clumsy empfohlene Läutesignal zweimal lang und dreimal kurz wäre die ganze Bude samt Gangstern und den Besuchern vor der Tür in die Luft geflogen. Nachdem Clumsy uns das verraten hatte, konnten wir die völlig verdutzte Gangsterversammlung ohne Risiko ausheben.
Der gestohlene Streifenwagen war nach dem Überfall auf den Geldtransport absichtlich in die Luft gesprengt worden. Mit dem Fahrzeug waren aber keine Gangster, sondern die beiden Beamten des 193, Reviers, die schon vorher erschossen worden' waren, zerfetzt worden.
Der Anruf des Lebanon Hospitals, der die letzte Hetzjagd auslöste, war deshalb erfolgt, weil der verletzte Wachmann sich erinnert hatte, daß das geraubte Geld höchstwahrscheinlich in einer Hafengegend aus dem Möbelwagen geladen worden war. Tatsächlich fanden wir den ganzen Zaster noch säuberlich gebündelt in dem Frachtkahn am Pier 66.
Halt, daß ich nicht vergesse:
Als wir nach der Festnahme Clumsys vom Lebanon Hospital zum Head Quarter fuhren, hielt ich beim Woolworth Building und holte mir die Handschuhe, die die Verkäuferin nicht hatte zurücklegen wollen. Wissen Sie, die schnellen Handschuhe mit schweinslederner Handfläche und netzgestricktem Oberteil sowie Aussparungen für die Knöchel.
Nein, nicht zum Angeben, sondern um sicherer und schnell fahren zu können.
Da es vermutlich noch mehr Typen von der Art Clumsys gibt, werde ich mich wohl noch des öfteren wie ein Rennfahrer gebärden müssen.
Deshalb die schnellen Handschuhe.
ENDE
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